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Wohin nationale Einfalt verführt, davor hat
l9L4 der Jugendstilkünstler Carl Strathmann
in ,Sturmangriff" (Seite 2 oben; övl,w. ZOS
x 250 cm) gewarnt. Das Gemälde war im letz-
ten Winte¡ in der Ausstellung des Münchner
Stadtmuseums,Die Prinzregentenzeit,, den
Zeugnissen des damals überbordenden vater-
ländischen Wehrwillens entgegengesetzt (Ka-
talog: 509 S., viele Abb., DM 58,-, Verlag
C.H. Beck, München),
l9l8 zog Albin Egger-Lienz Bilanz mit ,,Fina-
le" (Seite 2 unten; öVlw. 140 x 22g cm), zu
sehen in der Ausstellung ,,Egon Schiele und
.seine Zeit" (bis 7. 1. 1989 Hypo-Kunsthalle
München, vom2l. 1. bis 31. 3. Von-der-Heydt-
Museum Wuppertal). Eine Auswahl von Ge-
mälden und Zeichnungen aus der Sammlung
Leopold bietet über den heute zur Kultfigur
gewordenen Schiele hinaus Einblick in die pro-
gressiven Kunsttendenzen in österreich zwi-
schen 1900 und 1930, für die neben Klimt,
Schiele und Kokoschka auch weniger bekannte
Künstler wie Herbert Boeckl und Richard
Gerstl, Änton Kolik, Max Oppenheimer u.a.
stehen (Katalog: 295 S., 139 Farbtafeln, 50
sw-Abb., DM 45,- an der Kasse,78,- im Buch-
handel, Prestel-Verlag, München).
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Titelbild: Ruth Schloss, Demonstration mit
wehendem Vorhang, 1984/85, Acryl, Sieb-
druck/Lw. 80 x 100 cm (zum Beitrag über die
israelische Künstlerin Seite 25 -27)
Seite 64 und 65:2 Fotos Chr. Kaiser
Seite 79: Zeichnung Werner Marschall
Rückseite: Ball der Freyheit und Gleichheit
zu Mainz, 1793, anonymer Stich (aus der
Ausstellung,,Freiheit, Gleichheit, Brüder-
lichkeit" im Germanischen Nationalmuseum
Nürnberg, siehe Seire 66ff.)
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Zu diesem Heft Der Mann mít dem schönen T-Shirt
war am II. August auf der Seite I der
,, Frankfurter Rundschau" abgebildet'
Daneben stand der Text, aus dem her-
vorgeht, daJì es sich um eíne ,,Inszenie-
ruig" handelt: ein türkischer Mitbürger
im neuen deutschnationalen Ministe-
riumsdrefi. Zumindest in diesem Falle
bewiesen die Frankfurter Blattmacher
eine in unserer derzeitigen Medienland'
schaft geradezu untypische Distanz
zu den aktuellen Wiedervereinigungs-
und Gro.ßdeutschlandansprüchen' Mit
den DDR-Auswanderern als AuJhtinger
wird. wíeder krtiftig die nationale Trom-
mel gerührt - innen- wie auJJenpolitisch'
Schönhuber und Waigel im Schulter-
schlufi: die Grenzen von 1937 bittschön,
aber es darf ruhig auch ein biJJchen
mehr sein! Die Ausldnderfeindschaft,
der Rassismus, nicht nul von den qlten
und neuen Faschisten, sondern auch
von den (Jnionsparteien seit geraumer
Zeit wieder eingesetzt zur Ablenkung
von den realen sozialen DeJiziten, zu-
sammengerührt mit der,, D eutschland-
über-alles "- Propaganda : ein bekannt
brisantes Gemenge, mit dem wieder
munter exPerimentiert wird.

Dennoch sieht Oskar Neuman im Einleï
tungsartikel,, Für kulturelle Vielfalt'
gegen natíonale Einfalt" auch ,,eine
íoi¡t¡rn Entwicklung in der Bundesrepu-
'blik'. Für clen ehemaligen Hriftling
des KZ Buchenwald sind es die vielftilti-
gen Formen von lliderstand gegen Neo-
faschismus und Rechtsentwicklung,"die 

es eben auch gibt - über politische
und weltanschaulíche Dffirenzen der
Engagierten hinweg. Sie auszubauen,
hin zu eíner Kultur des friedlichen' anti'
fas chis tis chen, diskriminierungsfreien"Miteinander, dazu soll auch díeses Heft
beitragen. Eine Grundvoraus setzung
dffir ßt das gegenseitige Kennenlernen,
die vorurteilslose Begegnung. Dazu
Bilder von Künstlerinnen und Kùnstlern
aus verschiedenen Ländern, die bei
uns leben und arbeiten. Das ,,Haus
der Kulturen der Welt" in Westberlin
und das ,,Iwalewa-Has" in BaYreuth
sind Orte, an denen solche Begegnungen
ermöglicht werden - es würde anderen
Stridten und Gemeiiiden gut anstehen,

für tihnliche Zentren zu sorgen. -Ku!tu--relte 
Vielfatt": im ersten Heftteil dafür

auch Beispiele aus Australien und Cuba,
ein palästínensischer Maler und eine
ßrielische Künstlerin. Und Gedanken,
die sich eine ín Köln lebende türkísche
Schriftstellerin über ein Werk ihrer ma-
lenden Nachbarin gemacht hat.
Von ,,nationalet Einfalt", die gar nicht
so blauriugig ist, wie sie sich gibt, han-
dett die øusführliche Besprechung einer
neuen braunen Kunst-,, Enzyklopödie "'
Zwei Artikel, die sich mit Kunst und
Holocaust und Medizin und Kunst in
Auschwitz befassen, verweisen auf die
Opfer.
We¡ter ¡m Heft: ein ,,Frauenwandbild",
das im Hamburger Hafen entstanden
ist, Ausstellungen zum Thema ,,Freiheit
-Gleichheit - Brüderlichkeit" und neue
Beiträge zu unseret tendenzen-Diskus-
sion über die aktuellen Kunstverhriltnis-
se. l4lir hoffen, daJJ auch sie wieder
weitere Autorinnen und Autorençum
Mitdiskutieren anregen - auch itìi Hin-
blicll auf das 3}-Jahre-Jubiläum unserer
,,Zeilschrift für engagierte Kunst" im
nricilsten Jahr. Engagement ist heute
,o nbfig wie 1960., als die ersten tenden-
zen erschienen. ,Uber die adäquaten
Formen kann und soll gestritten werden'
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UMJUNGENLEUTEN .

ein Nat¡onalgefühl zu
vermitteln, hat das l

Bundesministerium lfi¡r innerdeutsche ,

Beziehungen einige
tausend T-Shirts mit
dem Aufdruck
"Deutschland liegt
mir am Herzen' her-
stellen lassen. Abge-
bildet sind clarauf die
Frankfurter Paulskir-
che, das Münchner :

Olvmoiastadion, dêr :

grêm'er Roland, das
Brandenburger Tor
in Berlin, die Wart-
buro und das Goe-
th e ---Sc hiller-Den km al
¡n Weimar, Am Ran-
de braust ein utoPi' I

scher ,TransraPld"-zuo mit Namen

"Eùropa'vorbei. Der
schon seit vielen
Jahren in der Bun-
desrePublik lebende
Türke' Atila KiYicio-
glu, der gerade dle
deutsche Staatsan-
gehörigkeit beql-
tragt hat, Poslene lur
dle FR mit dem Wer-
behemd, beleuerte
aber: ,Sonðt 

" 
würde :

ich eine ," solche
Deutschtümelei nicht
zur Schau lfagen." :

(FR-Bild: Lôlhöffel)
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Für kulturelle Vielfalt,
gegen nationale Einfalt
Von Oskar Neumann

Diese Überschrift entspricht bereits
einer positiven Entwicklung in der Bun-
desrepublik: Zahheiche Initiativen für
Völkerfreundschaft, gegen Rassismus
und Neofaschismus sind unter dem Ein-
druck der alarmierenden Wahlergebnis-
se neofaschistischer Parteien in Bremen,'Westberlin und Hessen entstanden und
haben zum Teil noch vor der Europa-
wahl versucht, dem schmutzigen Ge-
schäft mit dem Ausländerhaß Einhalt
zu gebieten. Das Stimmenergebnis der
Neonazis, voran der,,Republikaner",
bei der Wahl zum Europäischen Parla-

ment macht deutlich, daß die bisherigen
Aktivitäten der Demokraten bei weitem
nicht ausreichen, den Zulauf zu den
Schönhuber und Neubauer, Frey und
Mußgnug zu stoppen. Demonstrationen
mit dem Ruf ,,Nazis raus" werden auch
künftig so wenig überflüssig wie die
Forderung nach dem Verbot neofaschi-
stischer Organisationen und ihrer Pro-
paganda. Aber sie werden die erhoffte
Wirkung nur im Rahmen einer Gesamt-
strategie erzielen können, die auf die
positive Lösung der von den neofaschi-
stischen Anführern demagogisch aufge-

griffenen sozialen und kulturellen Pro-
bleme abzielt.

Dazu gehört, daß Demokraten, Ge-
werkschafter, Antifas chisten verschiede-
ner Parteirichtung und Nationalität,
Kulturgruppen mit mannigfaltigen In-
halten und Stilen offensiv auf die neofa-
schistische Herausforderung antworten
und in Wort und Tat für eine solidari-
sche Gesellschaft eintreten, die der
Volksverdummung und Volksverhet-
zung systematisch den sozialen und gei-
stigen Nährboden entzieht. Kultur ist
dabei ein Wesenselement, nicht etwa
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Seite 5: Otto Pankok, Mondnacht 1943,
Kohlezeichnung, 97 x 129 cm

Seite 7: Albrecht Dürer, Die Mohrin Kathe-
-riia-, gereichnet t52l in den Niederlonden'
Sitbbisüft, 20 x l4 cm, Florenz. Ulfizi

(lnten: Albrecht Dürer, Nürnbergerin und
Vinezianerin, gezeichneÍ während der ersten
tialienreise l4þ4/95, Feder, 24,7 x I6 cm'
Frankfurt,' S tädelsches Kunstins titut

nur der Rahmen, um Teilnehmer arlzv-
locken, die sich für politische Reden al-
lein nicht interessieren. Das Gespräch
mit dem Nachbarn bei fröhlichem Es-
sen und Trinken, das gemeinsame An-
hören und Machen von Musik, der
Tanz und das Miteinander im Aus-
tausch'künstlerischer Erfahrungen sol-
len als reale Bereicherungen in Stadt
und Land erlebt werden, für die es sich
lohnt, gegen Unkenntnis' Vorurteile
und 'Widerstände auch zu kämPfen'

Denn: ,,Die Kultur der Zukunft wird ei-
ne Kultur der Solidarität sein - oder die
Gesellschaft wird in Unkultur verrotten,
in der Barbarei versinken" (Beschluß
des Eisten Gewerkschaftstages der IG
Medien,,,KontraPunkf', l6' 5. 89)'

'Wie im allgemeinen, so versuchen die
,,Republikaner" auch besonders in Sa-
óh..r Krrltrr. die Charakterisierung ihres
Vorgehens als Ausländerfeindlichkeit
zurückzuweisen' Was sie wollten, wäre
- so der ,,RePublikaner"-Autor Dr'
Horst Hagen - nichts anderes als der
Ausdruckìon,,Fremdenfurcht", in der
Grundlage angeboren und so ,,ein allen
Menscheln eigenes stammesgeschichtli-
ches Erbe". Sctrlimm steht es demnach
mit denen, die solche Gefühle der
Fremdenfurcht nicht teilen; angeblich
leiden sie unter benennbaren sozialen
Defiziten und psychischen Störungen:
,,Geringe oder fehlende Bindung an die
éig.tt" -Kultur, Aufwachsen in zerfalle-
nJn Familien oder'ganz ohne solche,
ideologisch.e Indoktlination, mangelnde
Einordnung in feste traditionelle sozio-
kulturelle Strukt¡ren wie auch Vater-
landslosigkeit schwächen die Fremden-
furcht." So komme es schließlich zum
Wunsch der ,,Egalitaristen" nach der
,,Vermischung untersQhiedlicher Kultu-
len", einer puren Unmöglichkeit, wie
sich ja auch kyrillische und lateinische
Schrift nicht miteinander vermengen lie-
ßen.

Was sich hier in geradezu idealtypi-
scher Weise vermengt, sind alte Nazipa-
rolen von der angestammten deutschen
Blut- und Boden-Kultur, deren jüdisch-
bolschewistische Infiltration zur Entar-
tung führe, und das demagogische Ver-
dreñen der tatsächlichen Intentionen ei-
nes demokratischen, solidarischen Kul-
turwillens.

Sind wir denn mit dem Drängen nach
kultureller Vielfalt gegen unsere eigene
Kultur, lehnen wir damit etwa pauschal
nationale Traditionen und Entwicklun-
gen in Kunst und Literatur ab? Das
It.d" schon dem in sich vielfältigen,
weil regional durchaus differe-nzierten
kulturellen Schaffen u¡rseres Volkes
nicht entsprechen. Es wäre vollends un-
sinnig, da doch in Fonds unserer Natio-
nalkultur neben nationalistischer Ein-
falt und faschistischer Mordseselei
großartige und unverzichtbare Leisîrn-
ã.n uon universalem Rang zu finden
ãin¿. si. waren in ihrer Zeit und sind
auch heute wj*sam für die Humanisie-
rung des Denkens und des Fühlens -
ein reiches Erbe, ohne dessen Aneig-
nung und Fortentwicklung wir nicht-der
kulturellen Vielfalt zustrebten, sondern
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einer Lebensweise in Verengung und
Verarmung entgegengingen.

Wir sind für Geben und Nehmen, für
den Austsusch des jeweils Besten, für
die Wechselwirkung des Lebendigsten
und am meisten Zukunftsweisenden.
Genau das hat sich in der Geschichte
stets als fruchtbar erwiesen. Dürer ist
oft genug in fataler'Weise zum Inbegriff
des,,deutschen Künstlers" hochstilisiert
worden; aber wäre er je er selbst gewor-
den ohne die anregende Berührung mit
ausländischen Kollegen, ohne die Aus-
einandersetzung mit dem Neuen, das
ihm in Venedig oder in Antwerpen be-
gegnete? Und Goethe: Ist er überhaupt
vorstellbar als einer, der sich und sein
Werk borniert abschließt von der grie-
chischen Antike, von der italieniqchen
Renaissance, von den Ideen und Bil-
dern des Orients, vom welthistorischen
Geschehen in Frankreich und in Nord-
amerika und der so ,,das allgemein
Menschliche durch's Vaterländische
verdrängt"? (Propyläen, 1800, -letztesHeft).

Mit besonderer Intensität führten
deutsche Künstler ihre Auseinanderset-
zung mit anderen Völkern und Ländern,
als sie dort Zuflucht vor faschistischer
Verfolgung suchten. Oftmals schufen
sie unter dem Eindruck neuer Lebens-
und Kampferfahrungen im Exil Werke
von Weltrang - Oskar Kokoschka in der
Tschechoslowakei und in England,
George Grosz in den USA, Johannes R.
Becher in der Sowjetunion, Anna Segh-
ers in Frankreich, später in Mexiko, Pe-
ter Weiss in Schweden. Nicht zuletzt
aus dieser Erfahrung zogen die Väter
des Grundgesetzes vor 40 Jahren den
Schluß, daß unser Land mit der Garan-
tie des Asylrechts eine Dankesschuld an
die Völker aller Kontinente zu beglei-
chen hat. Sollen für das Überleben der
deutschen Exilanten die Asylsuchenden
von heute am Ende die Rache derer zu
spüren bekommen, die am liebsten
schon wieder Bücher verbrennen und
,,entartete Kunst" selektieren möchten?
,,Volksfremd" ist für die Neofaschisten,
am schärfsten formuliert in der Pro-
grammatik der DVU, wie eh und je der
äußere und der innere Feind. Was bei
den Nazis als,,jüdisch-bolschewistisch"
verfemt wurde, erscheint unter der
Schlagzeile,,Deutschland den Deut-
schen" erneut als Kampfparole: ,,Kri-
minelle, Kommunisten und Anarchisten
sind abzuweisen bzw. abzuschieben."

Nach diesen Kriterien wäre es schon
im vorigen Jahrhundert vorbei gewesen
mit der Arbeit von Karl Marx in Lon-
don. Bei seinem Werk ist man gewöhnt,

als die Quellen neben der klassischen
deutschen Philosophie gleichrangig die
englische Nationalökonomie und den
französischen Sozialismus zu begreifen.
Gilt ähnliches nicht s'chon langsivon je-
dem wirklich großen Werk der Wissen-
schaft und der Kunst? Und muß das
nicht erst recht in einer Zeit so sein, da
die Völker unserer kleinen Erde einan-
der räumlich immer näher rücken, da
ihre Probleme sich wechselseitig durch-
dringen, da sich die Weltbevölkerung
nun nicht länger nur als Objekt dar-
stellt, sondern beginnt, ihre Rolle als
Subjekt wahrzunehmen?

Erst darin, nicht schon im allgemei-
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nen Betroffensein davon, daß sich die
Menschheit jetzt selbst ausrotten kaàn,
besteht das Vy'esentliche unserer Epo-
che. So ist auch nicht schon jede Zunah-
me von Information per se positiv. Sie
wird es erst durch das aufklärende Mo-
ment, den humanen Impuls, der Koope-
ration stiftet.

Von chauvinistischen, Feindbilder
transportierenden, Aggression und Bru-
talität stimulierenden Texten, Bildern.
Filmen und Fernsehdarbietungen haben
wir hierzulande reichlich genug. Es
macht diese nationale Einfalt um kei-
nen Deut kultivierter, wenn zum haús-
gemachten Antisemitismus und zum an-
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tikommunistischen Horror im Stil von
fã"tufit neuerdings der US-amerikani-
t"l.-"ná-u"*-Kuft hinzutritt' Gleiches

"iii rtit die Herabwürdigung der Frau
ãum Sexobjekt durch die lnternattonalt-
;;;;;; J;' Porno-Produktion' Diese

ü;;Ñ..k" verbinden sich zu einer
Wirkung, die jegliche humanen wre

árirr"litãít"" Werte zerstört und damit
i"¿" ""¿ ieden, gleich welcher Nationa-
ii";. t'" i"u"nú"tptuch bedroht' wie
iläeã Beschluß ies Gewerkschafts-
iä-t^ããt rC Medien (a'a'O') festgestellt
*iøt,,O"t Mensch soll handhabbar ge-

åä"ttt, t"i"" kreativen Fähigkeiten sol-

len ausgegrenzt werden'"'-'bãtü-itt klar: Kulturelle Viellalt
meint keinen Freibrief, um die P-erver-

,iãt uo" Kultur zu verbreiten' Unser
wlã..tià"a gilt dem römìschen Funda-

-å"iuiit-"t ebenso wie dem islami-
t^"ü;;, ã"- Terrorismus der türkischen
léì",i." wolfe" ebenso wie der Mili-
i;;;;.,,euroPäischen" Neuen Rech-
i"". si" uð¿tohèn den äußeren und den
i;;;" Frieden. So stehen auch in der
ó.i"nti".""g für die gewerkschaftliche

Jugendarbeit in der IG Medien diese
tái¿"" Forderungen nebeneinander:
-ü*ü", alte, neolãschistischen Organi-
iationen - Abschalfung aller atomaren'
úîti.tiorogitchen, chemischen und kon-
u."iøn"ilã" Vernichtungsmittel" (Be-

schlüsse der IG Medien, a'a'O')' 
--- 

õufti. tragen wir in diesem Land' von
¿"Álw"i Ñeltkriege ausgegangen sind
unJin dem der Faschismus seine schau-
edichste Ausprägung erfahren hat' ein
HOchstmaß an Vìrantwortung' Von da-

il". u".ii--en wir auch unser besonde-
t"t inæt"tt" an den kulturellen Beiträ-
sen. die wir von unseren ausländischen
Ñtitbürgerinnen und Mitbürgern erwar-
ifï. et?"nt uns dabei um weit mehr als

die Verbesserungen unserer Speise- und
Getränkekarten' so schätzenswert sre

;""it- il unserem an kulinarischen Ein-
ifriå"-"i"rtt sonderlich reichen Land
riJ. U"¿ auch die Tatsache, daß in der
üå"ttturtut der Buchproduktion' des

Aneebots der Museen, Konzertsäle uno
ópËinttaut"t längst kein Staat mehr zu

mächen ist ohne ausländische Autoren
und Interpreten, macht zwar die gran-

diose Dummheit der Deutschtümelei
rruniereiflictt' ohne indessen schon den
volleñ Bedeutungsrahmen dessen ztJ

iü11"", worauf kulturelle Vielfalt zielt:
ããr-nå*.nt"itige Kennenlernen als be-

,t"r "ú;tt"l, Feindbilder abzubauen'
ïU"t fot"tuttz zvm Leben und Lieben
,"-n"¿""' Dafür wollen wir das Ein-
Uilttg"n und Wirksamwerden bei uns so

tri"tti uotttu"dener menschlicher Erfah-
.uln.n aus anderen Ländern' anderen^råñtin"nt"n, vom humanen Mythos bis

zur kühnen UtoPie'
ich wahle bewußt diese teils belaste-

ten, teils diskreditierten Begriff,e' Um
irrtåt'l"t""ft willen muß die Mensch-
it"iiïãá"t haben, die Verbindung zu ih-
,-eto UrrPtnttg und die Ahnung dessen'
*ut totn-.n soll. Die frühen Mythen
und ihre künstlerischen Darstellungen
haben nichts zu tun mit den Umdeutun-

".Ã int Blut- und Bodenhafte; sie sin¡l
ãu"ft ni"ftt zu vereinfachen aul das Tri-

"*ot'ti"t.n der Peiriiger über das Ge-
*tiítt ¿.. Entmachteten' Vielmehr hatte
i.t.t W.it. recht damit, daß solche
W"tt" ,,immer wieder neu ausgelegt
."rden'müßten, bis eine Umkehrung
sewonnen wäre und die Erdgeborenen
ãu, fintt.tnis und Sklaverei erwachten
rtã ti"ft in ihrem wahren Aussehn zeig-
t."; tOi" Ästhetik des Widerstands' I'
Seite 53)'--Ún¿ áuch das steht bei Peter Weiss:

-.Pìe Phantasie lebte, solange dt.l
fuf*t"ft lebte, der sich zur Wehr setzte"
;;.;:o.. Seite 339). Das wurde bestrit-
ìã", ¿i" Phantasie erschien als ideologi-
;;h; Produktion von Trugbildern'
Ñu"tt¿"- sich der Sozialismus von der
Üiool. zur Wissenschaft entwickelt hat-
t..ï"t¿" die Welt der Utopien Clgi-"|-
n..",t, mit der ,,Welt des Unwirkli-
:;;;;' damit - so Shdanow 1934 - sei

""1 ,o" brechen"' Das ist schlichter
Uîti"". lWissenschaft und Kunst kön-
nen nicht aufl das Utopische verzichten'
noch dazu in einer Zeit, da schon.rtchtl-
n", f.un"n viel bedeutet und richtige
ittt*o.tin nicht auffindbar sind ohne
pttã"tuti", Streit der Meinungen' soziale
b"o..it""t" und Kooperation über.die
Gränren von gesellschafltlichen' geistt-
n* un¿ kultuiellen Systemen hinweg'
öem kann und darf sich auch die Ent-
*i"tt""g des kulturellen Lebens in un-
rlt"* iä"¿ nicht entziehen' Seine Viel-
iatt wir¿ zur Lebensnotwendigkeit von

-orgen. l . ..

Peter Weiss, Die Maschinen greifen die Menschheit an' 1935' Ot'lúol' 52'5 x 52'5 cm
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Akbar Behkalam, Wir wollen nícht die Juden von morgen werden,
1982, Tempera/Lw. 160 x 140 cm, Staatl. Kunsthalle Berlin,/West
(siehe Text Seíte 10)



Das Bild o,Wir wollen nicht die Juden
von morgen wetden" (S. 9) von Akbar
Behkalam ist dem Katalog ,'40 Jahre
Kunst¡in rler Bunilesrepublik Deutsch-
Iand'¡ entnommen. Die Ausstellung
mit Werken von über 150 Künstlerinnen
und Künstlern aus der BRD und West-
berlin wurde von einer BBK-,,Projekt-

gruppe" unter Leitung von Dieter Ruck-
haberle zusammengestellt und war Yon
April bis Juni in der Städtischen Gale-
rie Schloß Oberhausen und danach
bis September in iler Staatlichen Kunst-
halle Berlin zu sehen (der großformati-
ge,276 Seiten dicke Katalog kostete
an der Ausstellungskasse 30 Mark).

1990 soll die Ausstellung in der DDR'
in Rostock, gezeigt werden. Über die
Äuswahlkriterien läßt sich sicherlich
streiten - das ist bei solchen Überblicks-
Unternehmungen unvermeidlich. Den
Veranstaltern kann jedoch bescheinigt
werden, daß sie versucht haben, über
den Tellerrand derzeit modischer
,rKunstbetrachtung" hinauszuschauen.
Dennoch verwundert es, daß außer dem
in Westberlin lebenden lraner Akbar
Behkalam ausländische Künstlerinnen
und Künstler, die zum Teil seit vielen
Jahren bei uns leben und arbeiten, nicht
berücksichtigt wurden. Wer sich über
deren Schaffen eingehender informieren
will, dem sei das Buch ,,In zwei Welten.
Migration und Kunst6¡ von Eva Weber
empfohlen (Verlag Neue Kritik Frank-
furt am Main, 113 reich schwarz-weiß
und farbig bebilderte Seiten, DM 32'-).
19 Künstlerinnen und Künstler werden
vorgestellt, daneben enthält das Buch
ausführliche historisch-politische und
stilanalytische Untersuchungen. Unsere
Abbildungen: Metin Talayman, Gericht'
1983, Öt/Lw. 80x90 cm (links oben);
Ebrahim Ehrari, Feuenogel, Farbradie-
rung, 30x39 cm (links unten); Mehmet
Güler, Müdigkeit, 1970' Holzschnitt'
25x25 cm (oben).

l.
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Der Maler und Grafiker Aljabiri war
nach einem Kunststudium (1969-1973)
in seiner Heimatstadt Bagdad im Me-
dienbereich tätig. Seit 1981 lebt er
in Ludwigshafen. Dort zeigte die
Scharpf-Galerie des Wilhelm-Hack-Mu-
seums im vergangenen Jahr eine um-
fangreiche Ausstellung seines Schaffenso
deren Titel ,,Krieg und Liebe" ptogram-
matisch für das Werk des irakischen
Künstlers stand. Abbildung links: De-
monstration in Bonn, ötll-w. 90x120
cm; darunter: Warten, öl/Lw., 80x50
cm.

Nejla Gür, 1952 in Soma in der Türkei
geboren, war von 1971 bis 1979 Fabrík-
arbeiterin in Hildesheim und konnte
danach in ihrer heutigen Heimatstadt
Braunschweig ein Kunststudium begin-
nen. In den letzten Jahren beteiligte
sie sich an zahlreichen Ausstellungen
in der Bundesrepublif. Abbildung un-
ten: Roter Akt, Acryl, Kohle/Papier
70x100 cm.
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f)as ,rflaus der Kulturen der Weltoo
in Berlin (West)
Ein neuer Impuls für den Dialog
Von Harald Jähner

Die zeitgenössische außereuropäische
Kunst hat es schwer, in Deutschland re-
zipiert zu werden, sofern sie sich nicht
an der Formensprache der westlichen
Moderne orientiert. Zu ungewohnt sind
die Sehweisen jener Künstler aus Afri-
ka, Asien oder Lateinamerika, die sich,
in welcher Form auch immer, an ihrer
kulturellen Tradition orientieren, zu un-
bekannt die lkonographie, aus der sie
schöpfen, zù unentwickelt unsere
Kenntnisse und Erfahrungen mit dem
kulturellen Kontext, aus dem heraus sie
verständlich werden, als daß sich hier-
zulande eine verläßliche Infrastruktur
zum Umgang mit ihren Vy'erken hätte
bilden können. Es fehlt an kenntnisrei-
chen Kritikern, Sammlern, Galeristen,
Museumsleitern, die den Horizont unse-
res Kunstverständnisses über die engen

Grenzen der ,,West-Kunst" hinaus er-
weitern könnten. Ausnahmen, nämlich
wenige Einzelthemen, -institutionen,
-kennerpersönlichkeiten, bestätigen die
Regel. Jetzt gibt es jedoch eine neue
deutsche Kultur-Einrichtung in Berlin,
die es sich zur ausschließlichen Aufgabe
gemacht hat, außereuropäische Kultu-
ren vorzustellen und dabei gerade auf
solche Zeugnisse aufmerksam zu ma-
chen, die im normalen, eingespielten
Festival-Betrieb unberücksichtigt blei-
ben.

Bereits seit einigen Jahren wurde von
den in der auswärtigen Kulturpolitik tä-
tigen Organisationen der dringende
Wunsch nach einem solchen Podium
für die Darstellung nichteuropäischer
Kulturen in der BundesrePublik
Deutschland geäußert. Insbesondere

das Goethe-Institut hat immer wieder
die Forderung nach mehr Gegenseitig-
keit im internationalen Kulturaustausch
erhoben, um die kulturelle ,,Einbahn-
straße" zu einer ,,Zweibahnstraße" aus-
zubauen.

Versuche zu einer Realisierung dieses
Gedankens scheiterten in erster Linie
an haushaltspolitischen Widerständen.
Erst als sich in Berlin im Zusammen-
hang mit dem Wiederaufbau der Kon-
greßhalle die Frage stellte, wen und was
dieses Haus sinnvollerweise beherber-
gen könne, und der Präsident der Deut-
schen Stiftung für Internationale Ent-
wicklun! z'1ryischen den Vorstellungen
Berlins' und denen der Bundesregie-
rung, insbesondere denen des Auswärti-
gen Amtes, vermittelte, ergab sich die
Möglichkeit, die Kongreßhalle als Ver-
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anstaltungsort für ein künftiges Haus
der Kulturen der Vy'elt vorzusehen, in
dem der kontinuierliche Dialog zwi-
schen de¡ Bundesrepublik Deutschland
und den Kulturen anderer Völker ver-
wirklicht wird. Der Berliner Senat rea-
gierte damit nichtzuletzf positiv auf die
Resonanz des im Dreijahresturnus ver-
anstalteten,,Horizonte"-Festivals der
Berliner Festspiel-GmbH, das seit vie-
len Jahren erfolgreich außereuropäische
I(ulturen vorstellt und ein äußerst auf-
nahmebereites Publikum auch für eine
kontinuierlichere Beschäftigung mit
fremden Kulturen geschaffen hat. Das
Auswärtige Amt, das schon sehr früh
davon überzeugt war, daß die Glaub-
würdigkeit deutscher kulturpolitischer
Bemühungen im Ausland entscheidend
mit davon abhängt, ob es gelingt, die
weltweit genossene Gastfreundschaft
auf kulturellem Gebiet im eigenen Land
erwidern zu können, verpflichtete sich
von Anfang an zùr Mitfinanzierung des
Hauses und wird als zweiter Gesell-
schafter der GmbH zu einem späteren
Z eitpunkt hi nzutreten.

Das Haus der Kulturen der Welt sieht
seine zukünftigen Partner in erster Linie
in den Kulturen Afrikas, Asiens, Latein-
amerikas sowie des pazifischen Raumes
und hier besonders in jenen, denen es
schwerfällt, im internationalen Kultur-
betrieb ihre Stimme angemessen zu Ge-
hör zu bringen. Einen weiteren Schwer-
punkt werden ferner die Kulturen ethni-
scher Minoritäten bilden, die ebenfalls
größte Schwierigkeiten haben, ihre Ei-
genarten deutlich zu machen. Diese Ar-
beit wird in enger Zusammenarbeit mit
den Institutionen stattfinden, die sich
auch bisher um den kulturellen Aus-
tausch bemüht haben.

Im Vordergrund der wechselseitigen
Beziehungen zrt außereuropäischen
Kulturen steht der originäre kulturelle
Beitrag des Partners, das, was er zu sei-
nem und für unser Verständnis seiner
Eigenart für wesentlich hält. Er wird in
seiner Darstellung ernst genommen
werden, und der Respekt vor seiner
Kultur und die angestrebte Ehrlichkeit
des Dialogs erfordern auch, daß beide
Partner sich als kritikwürdig und kritik-
fähig sehen, da anderenfalls wechselsei-
tiges Verständnis und Respekt voreinan-
der nicht erreichbar sind. Das Haus der
Kulturen der Welt soll weder eine The-
rapiewerkstatt werden für deutsche
Sinnsucher noch ein Ort für die letztlich
herablassende Betreuung von Kulturen,
die als inferior angesehen werden. In

. der Begegnung sind wir gleich. auch
1f 3 eleich ãe"i¿ihrd"et. Wenn diese Arbeit,

was die deutsche Seite angeht, die euro-
päisch-nostalgische Vorstellung vom
,,typischen" traditionellen Afrikaner,
Indianer oder Lateinamerikaner berich-
tigen soll, dann muß sie sich den dorti-
gen Realitäten stellen und diese den
unsrigen.

Am 2. Januar 1989 hat das Haus der
Kulturen der Welt in der Berliner Kon-
greßhalle seine Arbeit aufgenommen.
Unterteilt in die Projektbereiche Litera-
tur und Gesellschaft; Musik, -fanz,
Theater; Bildende Kunst, Film und Me-
dien, werden Programme erstellt, die f¿i-

cherübergreifend angelegt sind, d.h.,
nicht die spektakuläre Einzelveranstal-
tung steht im Vordergrund, sondern der
kulturelle Bezugsrahmen. So arbeiten
bei der Planung und Durchführung von
Veranstaltungen die Projektbereiche
eng zusammen.

Unterstùtzt wird dieser interdiszipli-
näre Ansatz durch den Spielort - die
Kongreßhalle -, deren Räumlichkeiten
vielfältig nulzbar sind: Ausstellungen,
Filmvorführungen, Theater und Kon-
zerf"e, jede Art von Veranstaltung kann
in passendem Rahmen und nicht nletzf

',L**



Das Haus der Kulturen der Welt
zeigte im Mai südafrikanische
Fotografien, die der Zensur entron-
nen sind.Die Anti-Apartheid-Bewe-
gung in Amsterdam hat sie zusam-
mengestellt und mit dem Titel
,rDe verborgen Camerat' als Bild-
band herausgegeben (Texte in Nie-
derländisch und Englisch). Unsere
Abbildungen: zwei Fotos von Paul
Weinberg, Umzug von Bethanie
(Mogopa) nach Ouderstapoort,
einen zeitweiligen Siedlungsort
(Seite 12); Arbeitsloser und seine
Töchtero Johannesburg (Seite 13).

Gleichzeitig war die Ausstellung
,,Botschaften aus Südafrika. Kunst
und künstlerische Produktion
schwarzer Künstler" zu sehen,
aus der wir Beispiele auf den Seiten
14-17 abbitden. Diese Ausstellung
war eine Übernahme vom Museum
für Yölkerkunde, Frankfurt am
Main, das dazu auch einen klein-
formatigen Katalog mit vielen
Abbildungen und kommentierenden
Texten herausgab (156 Seiten,
10,- DM).

Seite 15: Sam Nlengethwa, O.T. ¡Unrest
in rhe Township), 1985. Collage und Aquarell

Seíte 14:
Austin Hleza, Milling Factory, 1984, Linol-
schnitt (oben links)
Bílly Mandindi, Reproductìon, 1986, Linol-
schnitt (oben rechts)
Tanki (: Tanki Mokhele), The Dancers,
1986, Linolschnitt, Abzug auf bedrucktem
Zeitungspapier (unten línks)
Vuminkosí Zulu, Birth of Christ, 1986, Linol-
schnitt (unten rechts)



unter Einbeziehung sämtlicher techni-
scher Möglichkeiten optimal durchge-
führt werden.

Für den Bereich Kunst verfügt das
Haus mit der etwa 900 qm großen Aus-
stellungshalle, den Foyers und der Ein-
richtung einer festen Studiogalerie über
ein großzügiges Raumangebot zur Rea-
lisierung der unterschiedlichsten For-
men von Ausstellungen. Während für
die große Ausstellungshalle Wechsel-
ausstellungen aller Gattungen wie Ar-
chitektur, Malerei, Plastik und Kunst-
handwerk sowie historische, ethnogra-
phische und ökologische Thernen ge-
zeigt werden können, sind für die Stu-
diogalerie monographische Ausstellun-
gen einzelner Künstler geplant. Eine
sehr sorgfältige Präsentation, die Her-
stellung von Katalogen und die intensi-
ve Vermittlung der Ausstellungen an
weitere Stationen im In- und Ausland
sollen helfen, den Künstlern und Kultu-
ren, die oft außerhalb des internationa-
len Kunstmarkts stehen, zu größerer Be-
achtung zu verhelfen.

Die positiven Bedingungen, die das
Haus pcitentiell bietet, zeigLen sich be-
reits anläßlich der deutsch-türkischen
Woche ,,...zwischen beiden Welten -

Türkisches Leben in Deutschland", diein Anbetracht plötzlich zunehmender
Signale von Ausländerfeindlichkeit
kurzfristig konzipiert wurde. Als Prolog
zur eigentlichen Veranstaltungstätigkeit
des neuen Hauses dokumentierte die
Reihe mit Filmen, Lesungen und Dis-
kussionen die Probleme einer fremden
Kultur ,,vor der eigenen Hausttir". Den
eigentlichen Start der Programmarbeit
stellte die Veranstaltungsreihe,,...und
nicht einfach eine Hautfarbe - Bot-
schaften aus Südafrika" dar. Sie umfaß-
te eine Ausstellung von Druckgrafiken
schwarzer südafrikanischer Künstler so-
wie von Fotografien, die der Zensur ent-
schlüpft sind, Filme, Musikabende und
eine Lesung von Breyten Breytenbach.
Einen großen Publikumserfolg konnten
vor allem die Mamu-Players aus Johan-
nesburg mit ihrem Anti-Apartheid-Mu-
sical,,Township Boy" verzeichnen.

Ein selbst Kennern weitgehend unbe-
kanntes China vermittelte eine Filmrei-
he mit ethnologischen Dokumentarfil-
men des Instituts für Völkerkunde Bei-
jing. V/ie bei allen Programmen kam es
den Veranstaltern auch hier darauf an,
durch Vorträge und Diskussionen mit
kompetenten Gesprächspartnern tiefer-

gehende Informationen zu vermitteln,
was in diesem Falle durch die kundige
Moderation des chinesischen Filmjour-
nalisten Youli Feng ermöglicht wurde.

Die nächsten Veranstaltungsreihen
widmeten sich der traditionellen, ja
klassischen außereuropäischen Musik.
Zusammen mit dem Institut für Verglei-
chende Musikstudien veranstaltete das
Haus das ,,Fest der Kontinente" mit l0
Konzerten (in Zusammenarbeit mit dem
Stadtfestival ,,Bonn ist 2000") und die
Reihe ,,Ex Oriente Lux" mit religiöser
und weltlicher Musik aus dem Orient.
Letzteres im Rahmen von ,,Horizonte
'89", dem schon traditionellen Festival
der Weltkulturen, das inzwischen zum
4. Mal stattfindet und in Berlin ein be-
sonders aufnahmebereites und enga-
giertes Publikum geschaffen hat.

Anders als das eng mit dem Haus ko-
operierende Institut für Vergleichende
Musikstudien, das sich mit großer Ener-
gie und Kompromißlosigkeit der Be-
wahrung traditioneller Musik widmet,
öffnet sich {as !!aus der Kulturen der
Welt mit seinem Auftrag, die lebendige
Gegenwart der außereuropäischen Kul-
turen zu zeigeî, auch jenen Mischfor-
men zwischen traditionellen Wurzeln



und westlicher Unterhaltungsmusik, wie
sie beispielsweise in den großen Ein-
wanderórmetropolen der westlichen
Welt ganz neuê, aufregende Musikfor-
-.tt .-"hufft. Zusammen mit dem Bedi-
ner TemPodrom, dem SFB und dem

Plattenlabel Piranha veranstaltet das
Haus der Kulturen der Welt die Reihe
,,Heimatklänge - Orient de Luxe" mit
áusgewählten Beispielen der Musica
Popular Oriental.

,,Kleine Kulturen in großen Staaten -
Kirgisisch-indianischer Dialog" war der
Titel einer Begegnung des kirgisischen
Autors Tschingis Aitmatow mit dem
Kiowa-Indianer Scott Momaday' Ne-
ben Lesungen aus ihren Werken führten
die beiden international bekannten Lite-
raten ein Gespräch über die Konflikte
zwischen den traditionellen kleinen
Kulturen und den sie ,,beherbergenden"
Nationalstaaten, über Zwei- und Mehr-
sorachiekeit, über althergebrachte und
roderni Ökologie, über Universalität
und Originalität. ,,Wir müssen dazu
kommen", sagte Aitmatow, ,,daß ein gu-
tes Volk das Recht auf seine eigene Kul-
tur behält und zugleich ein Bestandteil
der Weltkultur wird'"

Einen überwältigenden Publikumser-
folg konnte die Auistellung .,Hopi und
Kaihina" erzielen; die anhand der Ka-
china-Puppen in Glaubenswelt und Ge-
schichte des Indianer-Volkes einführte'
Bis zu manchmal 800 Zuschauer be-
suchten die begleitende Dokumentar-
film-Reihe, die in oft erschütternden
Bildern die untergehende Hopi-Kultur
vorstellte.

Blickt man zusammenfassend auf die
ersten vier Veranstaltungsmonate des
Hauses der Kulturen der Welt zurück,
so fällt die facettenreiche Pluralität des
Programms besonders auf. Nicht ganz
zufllig und doch durch viel glückliche
Fügung und nicht zulefzt dank der Un-
terúütãung vieler Partner konnte das
Programm der ersten Monate so ge-

staliet werden, daß es - im kleinen'-
fast als beispielhafter Querschnitt seines
Arbeitsauftiags erscheinen kann' Dieser
erstreckt sich nicht nur auf die Durch-
führung eigener Veranstaltungen: Das
Haus ãer Knlt t..n der Welt versteht
sich auch als Forum für verwandte Pro-
jekte und Initiativen sowie für die in
beutschland lebenden Angehörigen au-
ßereuropäischer Kulturen. Ihren Kul-
turgruppen stellt das Haus in vielen Fäl-
lerrRäume für eigene Aufführungen zur
Verfügung. Der Bogen der bishe.rigen
,,Partñerpiojekte" reichte vom griechi-
schen Kindertheater über Vorträge zur
tibetischen Medizin bis zur aserbai-
dschanischen Kulturwoche'

Was ist für die nächste Zukunft ge-
plant?

Im Oktober richtet sich die Aufmerk-
samkeit zunächst auf die Lateinameri-
ka-Literaturtage, die umrahmt werden
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Seite 16 oben: Derrick Mdanda, Confronta-
tion, 1983, Radierung, Aquatinta und Kaltna-
del, 24,5 x 30 cm
Darunter: Cyprian Shilakoe, Etching III,
1969, AQua.tinta, 30 x 32 cm

Seite l7: 3 Linolschnitte von John Muafange-
io, einem Künstler aus Namibia
"Links: Geddchtnisblatt für die Einweihung
de,s Activity Centre der Anglikanischen Kirche
von Namibia, 1980
Rechts oben: The Love ist Approaching...,
I 974
Darunter: Erinnerungsblatt an eine Finnland-
reise, 1981, ,,Snow was making Artist fall
down twice..."

von einem Musik- und Filmprogramm.
Die,,Percussionale 1989", veranstaltet
in Zusammenarbeit mit dem Museum
fúr Völkerkunde", stellt Percussionsmu-
sik aus Brasilien, Kamerun, Nigeria, der
Bundesrepublik und der DDR vor. Die
Filmreihe ,,Der andere Blick" stellt
Filmproduktionen zv Themen der
,,Dritten \Mèlt" in ausländischen und
einheimischen Produktionen gegenüber.

117 Mit der Ausstellung ,,Kunst âu, zu¡re"

wenden wir uns erneut Afrika zu. West-
afrika wird im Januar 1990 mit einer
Filmreihe vertreten sein. Im Anschluß
an ein türkisches Musikfestival ,,Vom
Bosporus zur Spree" im März präsen-
tiert das Haus der Kulturen der Welt
die große Ausstellung ,,Der Geraubte
Schatten", die einen Rückblick auf die
Geschichte der ethnologischen Fotogra-
fie in Form einer imagiàären Weltreise
vermittelt.

Trotz geschrumpfter Entfernungen,
einer klein gewordenen Welt und eines
dichten Mediennetzes herrscht nach wie
vor ein potentiell gefährlicher Zustand
von Verständnislosigkeit der Kulturen
untereinander. Hier einen bescheidenen
Beitrag zur Auflösung falscher Vorstel-
lungen von.einander zu leisten, wird
auch die weitere Arbeit des Hauses der
Kulturen der Welt leìten.
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Nach mehrjährÍgem Aufenthalt in Au-
stralien ist Ulli Beier in die Bundesrepu-
blik zurückgekehrt und hat wieder die
Leitung rtes 1981 von ihm gegründeten
,rlwalewa"-Ilauses in Bayreuth über-
nommen. Die Zusammenarbeit des
engagierten Förderers und Vermittlers
kultureller Aktivitäten in den sogenann-
ten Dritte-Welt-Ländern (über 30 Jahre
lang hat er sich dort in tlen verschieden-
sten Gegenden aufgehalten) mit unserer
Zeitschrift geht zurück bis in die Mitte
der 60er Jahre. Dank seiner Aktivitäten
war es uns seither immer wieder mög-
lich, tendenzen-Leserinnen und -Leser
mit Zeugnissen kultureller Vielfalt
aus aller Welt bekanntzumachen, die
vom euro- und US-zentristischen ,,West-
kunst"-Betrieb nach wie vor ignoriert
werden. Sehr ausführlich geschah das
zuletzt in tendenzen Nr. 146 (April
bis Juni 1984): ,olwalewa - Charakter
ist Schönheit. Künstler in der 3. Welt".
Dort wurde auch die Arbeit des ,,Iwale-
wa-Hauses", des der Bayreuther Univer-
sität angeschlossenen Zentrums für
zeitgenössische Kunst der Dritten Welt,
vorgestellt: Ausstellungen, Tagungen,
Konzerte, Feste und so weiter, Veran-
staltungen, an denen sich auswärtige
Gäste und,,Einheimische" unterschied-
lichster Nationalität beteiligen.

Kunst und Identität
in Australien
Die uraustralische
Künstlerin Sally Morgan
Von Ulli Beier

Sally Morgan, Spirit of the Land. Die Men-
schèn bildèn einen Teil des Schlangenleibes.
In der Mitte des Bildes: das Universum.
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-- Im April 1987 zeigte die Blaxland
Gallery in Sydney eine Ausstellung neu-
er Kunst von Uraustraliern. Der Kura-
tor stellte,damit wenig oder gar nicht
bekannte Künstler vor, die aus weitver-
streuten Siedlungen stammten, von Yu-
endumu bis Turkey Creek; von Port
Keats bis zu den Kimberleys. Die Aus-
stellung beeindruckte durch die Vielfalt
der Stile und überraschte immer wieder
mit neuen Ideen. John McDonald, der
Kritiker des Sydney Morning Herald,
übertrieb keineswegs, als er schrieb:
,,Die Kunst der Aboriginals ist der ori-
ginellste und aufregendste Beitrag Au-
straliens zur visuellen Kultur der Welt."

Hier war tatsächlich eine Kunst von
wuchtiger Bodenständigkeit, die mit
den modischen Trends der europäisch
beeinflußten australischen Kunstszene
nichts zu tun hatte. Für den aufge-
schlossenen Besucher war diese Ausstel-
lung eile Entdeckungsreise; aber die
größte Uberraschung darin war ein Bild
einer garz unbekannten Künstlerin aus
Perth: Sally Morgan.

Während die anderen Künstler fast
ausschließlich eine Palette benutzten,
die von den traditionellen Erdfarben
wenig abwich, schockierte Sally Mor-
gan mit einer intensiven Gegenüberstel-
lung von roten, gelben, blauen und vio-
letten Farben, die in dieser Umgebung
beinahe phosphoreszierend wirkten. Es
war eine zweidimensionale Landschaft,
doch im Gegensatz zu traditionellen ur-
australischen Bildern war sie nicht aus
der Vogelperspektive gesehen. Die stili-
sierten Menschen bewegten sich nicht
in der Landschaft - sie waren Teil der
Landschaftsstruktur selbst. Die kompli-
zierte Komposition wurde von einer rie-
sigen Schlange zusammengehalten, die
sich wie ein gemalter Rahmen um das
Bild ringelte. Das Bild war stark deko-
rativ - gleichzeitig hatte es etwas Ar-
chaisch-Mythologisches an sich. Ob-
wohl kein uraustralischer Künstler je
solche Farben oder Formen benutzt hat-
teo war dies doch unverkennbar ein
Bild, das aus dieser uralten Kultur her-
vorgegangen war.

Daneben hing ein kleineres Gemälde,. 
das in einem ganz anderqn Stil ausge-
führt war. Es war in vier separate Bild-
flächen aufgeteilt worden, die, wie ein
Comic strip, eine fortlaufende Ge-
schichte erzählten. Die menschlichen
Figuren waren vereinfacht, aber ziem-
lich naturalistisch - fast wie Illustratio-
nen aus einem Kinderbuch. Neben der
differenzierten Abstraktion des großen

- Bildes wirkte dieses eher charmant,19 volksfiimlich.

Obwohl die Bilder in verschiedenen -ja entgegengesetzten - Stilen ausgeführt
waren, stammten sie doch offensichtlich
von der gleichen Hand. Ihnen gemein-
sam war die unorthodoxe Vorliebe für
leuchtende Buntheit; und obwohl sie
beide tragische Themen behandelten,
drückten sie doch einen unverwüstli-
chen Optimismus aus. Die Bilder zele-
brierten das Leben an sich. Gleichzeitig
spüfre man die Freude, die die Künstle-
rin beim Bildermachen empfindet.

Ich war erstaunt, daß mir bei meinem
Besuch in Perth, acht Monate vorher,
niemand etwas von dieser außerge-
wöhnlichen Künstlerin erzâhlt hatte.
Die Erklärung dafür kam wenige Tage
später, als ich Sally Morgan anrief und
ihr sagte, ich würde gerne etwas über ih-
re Arbeiten schreiben. Sie lachte und
sagte: ,,Da komme ich mir wie eine
Hochstaplerin vor: denn ich male ja erst
seit sechs Monaten!" Wie aber war es
möglich, daß eine Frau, die mit sechs-
unddreißig Jahren anfangt zu malen, in-
nerhalb von wenigen Monaten einen so
persönlichen Stil entwickeln kann? Die
Antwort auf diese Frage kann man in
ihrem autobiographischen Werk,,MY
PLACE" nachlesen (Free manile Arts
Press, 1987). Sally Morgan ist keine ge-
borene Schriftstellerin, so wie sie eine
natürliche, instinktsichere Malerin ist.
Schreiben ist harte Arbeit für sie, und
ihr Buch zeichnet sich nicht durch
sprachliche oder stilistische Qualitäten
aus. Wenn es trotzdem sofort zum Best-
seller wurde, daîî, weil die Ehrlichkeit
und Direktheit, mit der Sally Morgan
die tragische Geschichte ihrer Familie
enthüIlt, die Leser überzeugte. Es ist ein
notwendiges Buch, denn es konfrontiert
weiße Australier mit unliebsamen
Wahrheiten über ihre eigene Vergangen-
heit. Es ist behauptet worden, ,,MY
PLACE" sei das australische Equivalent
zu ,,ROOTS"; aber während ,,ROOTS*
eher ein historischer Roman ist, der als
persönliche Familienchronik getarnt ist,
handelt es sich bei Sally Morgan um ei-
ne echte Familiengeschichte: eine Kol-
lektivarbeit von Sally, ihrer Mutter, ih-
rer Großmutter und ihrem Onkel Artur.
Sally Morgan betrachtet das Buch nicht
als Autobiographie, sondern als orale
Literatur.

Sallys Großmutter, Daisy Corunna,
wurde im Jahr 1900 auf der Viehstation
Corunna Downs geboren. Da ihr Vater
ein Weißer war, wurde sie - wie es da-
mals üblich war - im Alter von etwa
sechs Jahren ihrer Mutter weggenom-
men und nach Perth geschickt; angeb-
lich um auf die Schule gesandt zu wer-

den, in Wirklichkeit aber, um als Be-
dienstete in einem weißen Haushalt zu
arbeiten. Daisy Corunna ist nie wieder
nach Hause zurückgekehrt. Die Ernied-
rigungen, die sie in ihrer Kindheit erlitt,
hat sie in der Erinnerung weitgehend
unterdrückt.

Als Daisy dann - wiederum von ei-
nem weißen Mann - eine Tochter be-
kam, wurde ihr dieses Kind von den Be-
hörden weggenommen und in einem
staatlichen Kinderheim erzogeî. Gladys
(Sallys Mutter) heiratete Bill Milroy, ei-
nen sensiblen Australier, der die bruta-
len Erlebnisse, die er in einem deut-
schen Kriegsgefangenenlager hatte,
nicht vergessen konnte. Um sich von
seinen Alpträumen und Depressionen
zu befreien, trank er immer mehr; seine
Gesundheit hatte schon im Krieg
schwer gelitten, und er verbrachte im-
mer mehr Zeit im Hospital. ,,Vater ging
in unserem Leben stänãig ein und aus'!
sagte Sally. Er starb, a,fs Sally neun Jah-
re alt war; u¡d mit ihm ,,verschwand
die Furcht aus unserem Leben". Trotz
seiner aggressiven Manieren war Bill
Milroy ein sehr weichherziger Mann ge-
wesen. Er konnte nicht mal das Huhn
fürs Weihnachtsessen schlpchtèn. Aus
Sallys Bericht über ihre turbulenten
Kindheitsjahre geht auch hervor, daß
sie den Vater sehr liebte und daß er ihr
mehr traute als irgend jemand anderem.

Die unruhigen Jahre mit Bill Milroy
und ihre traumatischen Kindheitserleb-
nisse machten Daisy und Gladys der
Welt gegenüber mißtrauisch. Sie hatten
ständig Angst, daß man sie aus ihrer
städtischen Wohnung entfernen würde.
Die Großmutter verbot den Kindern,
Freunde mit nach Hause zu bringen:
,,Die Leute sollen nicht sehen, wie wir
leben." 'Was dieser gaîzen Furcht zu-
grunde lag, war die Vorstellung, daß ir-
gendwann ein Sozialarbeiter an die Tür
klopfen würde, der den Frauen die fünf
Kinder wegnehmen würde, um sie auf
ein Internat zu schicken. Um eine Wie-
derholung ihres eigenen tragischen
Schicksals zu verhindern, verheimlich-
ten sie den Kindern die Tatsache, daß
sie von Uraustraliern abstammten. Statt
dessen erzàhlfen sie ihnen, daß ihre Fa-
milie vor langer Zeif alus Indien einge-
wandert sei.

Der Welt der Bürokraten und Ord-
nungshüter standen die Frauen völlig
hilflos gegenùber. Es war eine'Welt, vor
der man sich'verstecken mußte. Um so
enger wuchs die Familie in ihrer Isola-
tion zusammen. Die Liebe in der Fami-
lie war der einzige Schild gegen die
feindliche 'Welt, und Sally wuchs mit



der Überzeugung auf, daß sie überleben
könne, solange sie nur im engen K¡eise
ihrer Familie bleiben könne.

Sie lrar schüchtern und hatte wenig
Freunde, obwohl sie bei anderen Kin-
dern sehr beliebt war. In der Schule
fühlte sie sich einsam und gelang-
weilt,und bald entwickelte sie einen aus-
gesprochenen Haß gegen die -.tryJilu-
tlo.r. fnt" Lehrer hielten sie für dickköp-
fig, weil sie sich nicht reglementieren
ließ. Sie bekam in allen Fächern
schlechte Noteno weil sie den Zusam-
menhang zwischen dem Unterricht und
dem Leben nicht sehen konnte. Sie wei-
gerte sich, das ,,Vaterunser" mitzuspre-
õhen, denn sie sah keinen Sinn darin'

Ihre einzige Leidenschaft war das
Malen. Dies war eine private Aktivität,
die es ihr erlaubte, sich in ihre eigene
Phantasiewelt zu flüchten' Kunst hatte
für sie nichts mit Kommunikation zu
tun: ,,Ich zeichnete für mich, und für
mich allein." Sie haßte es, wenn jemand
ihr bei der Arbeit zusehen wollte, und
sie zeigte auch ihre vollendeten Werke
nur ungern her. Als ihre Mutter sie ein-
mal fragte, warum sie immer so traurige
Bilder male, war sie schockiert: ,,Auf
einmal starrten mich meine eigenen Ge-
fühle von dem PaPier an."

Sallys Mutter unterstützte ihre Lei-
denschaft, indem sie Farben und Papier
zur Verfügung stellte, aber es gab zu
Hause wenig künstlerische Anregungen'
Die Familie war viel zv arm, um Bilder
an den Wänden zu haben. Ihre Woh-
nung war trostlos, doch gab es einmal
einen Versuch, das Wohnzimmer zu ver-
schönern, indem man eine Wand mit
schokoladenbraunen Paisley-Mustern
tapezierte. Die einzige Form der Unter-
haltung waren die Seifenopern im Fern-
sehen; und wenn diese den Geist nicht
anregen konnten, so boten sie doch der
pamilie die Gelegenheit, eng aneinan-
dergekuschelt eine sentimentale Erfah-
rung gemeinsam zu erleben'

Iñ -so einer dürftigen AtmosPhäre
wurde selbst die Entdeckung der bür-
gerlich spießigen Kinderbuchfigur
-Wnnie the Pooh" zu einer ,,Erlösung"'
Sally sagt, sie konnte sich mit dem Ted-
dybârenidentifizieren, denn ,,er lebte in
seiner eigenen Welt, und er glaubte an
Zaubereí, wie ich".

Aus Sallys Kindheitserinnerungen er-
fahren wir, daß sie eine angeborene
Sensibilität für Farben hatte. Schon auf
der ersten Seite ihres Buches lesen wir
diesen Bericht über ihren Besuch in
dem Hospital, in dem ihr Vater gerade
genas: ,,Die Türen waren mit grünem
Linoleum bedeckt. In dem Linoleum

gab es einen Strudel von weißen Sträh-
nen, und das Muster erinnerte mich an
Mutters Regenbogenkuchen. So machte
sie Cremefarben, mit Strähnen von Ro-
sa und Schokolade. Für mich war es rei-
ner Zauber."

Zwei Seiten später finden wir sie auf
der Terrasse des Hospitals sitzend. Die
Eisenstühle waren mit hölzernen Sitzflä-
chen bedeckt, die mit allen Farben des
Regenbogens bemalt waren: ,,Wenn ich
miõh wirklich langweilte, beschäftigte
ich mich damit, die Farben im Geist so
umzuordnen, das sich eine Harmonie
ergab."-Eine Erinnerung, die ihr lebhaft im
Gedächtnis geblieben ist, ist der Besuch
im Hause einer Freundin. Ihr Schlaf-
zimmer war hellila gestrichen, und Sally
wurde sich ptötzlich bewußt, wie trost-
los ihr eigenes Heim war: ,,Plötzlich er-
kannte ich, daß es eine ganze Welt gab,
die hinter meinem Horizont lag."

Leider sind Sallys Kinderzeichnun-
gen nicht erhalten geblieben, so daß wir
ñicht wirre.r, ob ihre Sensibilität für
Farben sich auch damals schon in ihren
Bildern niederschlug. Ein ausgeprägtes
Gefühl für Farbe befindet sich bereits in
den Arbeiten von Sallys neunjährigem
Sohn, aber im Gegensatz zu seiner Mut-
ter wächst er ja bereits in einem künstle-
rischen Milieu auf.

Sally war ,,allergisch gegen die Schu-
le". Sie wehrte sich gegen die kulturelle
Beeinflussung der Lehrer. Sie malte mit
völliger ,,Unichuld". lSie wußte nicht
und wollte nicht wissen, was man von
ihr erwartete. In der Grundschule
schockierte sie den Lehrer, als sie zum
,,Elterntag" ihre Eltern nackt zeichnete.

Auch im Gymnasium widerstand sie
den Anforderungen des Lehrers, der ihr
beibringen wollte, wie man ,,richtig"
zeichnete. Während er über Fluchtlinien
und Horizont redete, machte sie beharr-
lich ihre zweidimensionalen Bilder wei-
ter. Ihre Figuren schwebten frei im
Raum, und manchmal mußte man das
Blatt verschiedene Male umdrehen, um
die Zeichnung richtig zu ,,lesen".

Mit sicherem Instinkt beschützte Sal-
ly Morgan ihre persönliche Sehweise
vor den Versuchen des Lehrers, den
Schülern ästhetische Normen aufzu-
zwingen. Andererseits muß der Lehrer
ihre Eigenwilligkeit als Revolte gegen
das ganze Erziehungssystem betrachtet
haben. In seiner Verzweiflung machte er
sich eines Tages über Sallys Zeichnun.
gen lustig und zerriß sie vor der ganzen
Klasse. Das Resultat dieser Handlung
war viel zerstörerischer, als er beabsich-
tigt haben konnte. Sally lühlte sich zu-

l

tiefst gedemütigt, ging nach Hause und
verbrannte all ihre Zeichnungen. Ihr
gaîzes Leben lang hatte sie geglaubt'
ãaß Zeichnen ihre einzige Begabung sei
- nun schwor sie sich, nie mehr einen
Bleistift in die Hand zu nehmen.

Es ist wahrscheinlich, daß Sally Mor-
gan ihre künstlerische Begabung nie
ausgelebt hätte, wenn sie nicht eines Ta-
ges herausgefunden hätte, daß sie eine
Àboriginal-Urgroßmutter hatte' Die
Entdeckung hat sie vorübergehend
schoçkiert und hat dann ihr Leben und
ihren Charakter grundlegend verändert.
Es war zunächst nicht leicht für sie, ihre
uraustralische Identität zu akzeptieren.
,,Es war mir inzwischen klargeworden,
daß Oma dunkelhäutig war und daß wir
eine andere Vergangenheit hatten als
andere Australier; aber ich hatte noch
nicht akzeptiert, daß wir ,Aboriginals'
waren. Ich war viel zu ignorant, um die-
se Einsicht zu haben, und viel zu ver-
wirrt." ..

Als Sally Morlan schließlich begrif-
fen hatte, daß sie von Uraustraliern ab-
stammte, beschloß sie, die vollen Kon-
sequenzen aus dieser Entdeckung zu
ziihen. Sie hatte keine Ahnung, wo das
hinführen würde; sie hatte schließlich
ihr ganzes Leben lang in einem weißen
Vorõrt gewohnt: ,,Ich hatte nie als Jäger
oder Sammler gelebt, hatte nie an einer
Corroborree teilgenommen, hatte nie
die Geschichten der Traumzeit ge-
hört... Ich kannte fast keine Uraustra-
lier. Was konnte es für jemand wie mich
bedeuten?"

Entschlossen, ihre Familiengeschich-
te und ihre Identität zu entdecken, fuhr
sie nach Norden auf die verfallene
Viehstation, auf der ihre Großmutter ge-
boren war. Wie sie mühsam und
schmerzhaft ihre Familienchronik zu-
sammenstückelte, hat sie ausführlich in
,,MY PLACE" beschrieben'

Wenn sich SallY Morgan heute als
Uraustralierin empfindet und definiert'
so tut sie dies eher emotionell als intel-
lektuell. Einerseits macht.sie'sich keine
Illusionen: Sie weiß, daß sie gewisse Er-
fahrungen der Stammeskultur nie teilen
kann. Sie weiß, daß sie nie initiiert wer-
den könnte; weiß auch, daß ihre Stam-
mesverwandten selbst nicht mehr viel
von ihrer alten Kultur erhalten haben'
Andererseits glaubt sie, daß sie gewisse
Gefühle und kulturelle Vy'erte mit der
uraustralischen Bevölkerung teilt und
daß dþse,Werte in keinem Konflikt
zvm Chrisìentum stehen, zu dem sie
sich bekennt. 

.Was sie mit den Uraustra-
liern verbindet, ist in erster Linie ein

' mystisches Verhältnis zum Land' Die
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Uraustralier empfinden sich als Teil ih-
rer Umwelt, nicht als Herren der Welt,
wie die Bibel den Menschen definiert.
,,Dieses Crefühl kann man und braucht
man nicht erklären. Man kommt gar
nicht davon los. Es ist einem angebo-
rerl-"

Sally Morgan sagt ferner, daß sie wie
andere Uraustralier einen anderen Rea-
litätsbegriff hat. Visionen, Vorahnungen
und verschiedene andere spirituelle Er-
fahrungen werden nicht als bloße
,,Trliume" abgetan, sie bilden einen we-
sentlichen Teil des Alltagslebens. Träu-
me haben für Uraustralier immer eine
Bedeutung. Sie müssen gedeutet werden
als Botschaften, Warnungen oder Er-
kenntnisse. Sie sind im Leben eines Ur-
australiers ,,so normal wie frühstücken".

Uraustralier können ihre Lebenser-
fahrungen auf dieser spirituellen Ebene
nicht mit anderen Australiern teilen,
sagt Sally Morgan, weil sie Angst ha-
ben, als ,,primitiv" verlacht zu werden.
,,Die Weißen definieren uns nur nach
Hautfarbe und Gesichtszügen", sagt
Sally Morgan, ,,deshalb reagieren man-
che direkt wütend, wenn ich mich als
Uraustralierin bezeichne. Die Schwar-
zen dagegen definieren sich mit geisti-
gen und emotionellen Begriffen."

Für Sally Morgan hat,,Aboriginality"
nichts mit Rasse zu tun. Dieser mysti-
sche Begriff der ,,Aboriginality" hat vor
allem politische Bedeutung und hat of-
fensichtliche Verwandtschaft mit kultu-
rellen Bewegungen in anderen koloni-
sierten Ländern. In den 40er und 50er
Jahren proklamierten die Dichter der
Négritude einen ähnlichen Gegensatz
zwischen schwarzer Geistigkeit und
weißem Materialismus. Auch die Revo-
lution der schwarzen Amerikaner in den
60er Jahren basierte auf einem kultu-
rellen Glaubensbekenntnis: Die Rele-
vanz der afrikanischen Kulturèn - auch
für die heutige Zeit - wurde wiederent-
deckt; und erst dieser neue Glaube er-
möglichte den Schwarzen das neue
Selbstbewußtsein, das so prägnant in
dem Schlagwort ,,Black is Beautiful"
ausgedrückt wurde. Künstlerische Be-
wegungen, wie etwa die Wandmaler von
Chicago, waren aufs engste mit diesem
politischen Erwachen verknüpft. Auch
das politische Bewußtsein, das unter
Uraustraliern in den großen Städten En-
de der 60er Jahre erwachte, ging Hand
in Hand mit einer explosiven künstleri-
schen Aktivität.

Sally Morgan muß als Produkt dieser
neuen politischen Bewegung gesehen
werden. Hätte sie eine Generation frü-
her gelebt, wäre es ihr kaum möglich ge-

wesen, ihre uraustralische Identität zu
entdecken - geschweige denn der öf-
fentlichkeit gegenüber zu behaupten.

Ohne ihre neugefundene Identität
hätte sie schwerlich, nach zwanzig Jah-
ren, wieder angefangen zu malen. Der
unmittelbare Anlaß dazu war ihre erste
Begegnung mit ihrem Onkel Solomon
Cocky. Auf der Suche nach ihren Stam-
mesverwandten war Sally in den Nord-
westen Australiens gefahren, in die
Strelley Community. Eine Gruppe von
Uraustraliern hatte eine alte Viehstation
aufgekauft, um hier, weit weg von den
europäischen Städten, am Rande der
Wüste ihre eigene Gesellschaft wieder
aufzubauen; freilich: Die Viehstation
war von den weißen Besitzern längst in
Crund und Boden gewirtschaftét wor-
den. Sie hatten zu große Herden auf

Abbildung unten : Zur Zweihundertj ahrfeier
in Australien malte Sally Morgan eíne Zu-
kunftsvision, ín der die Sonne die Wolken-
kratzer zur Seite drängt; die unterdrückten
Menschen drringen aus der Erde hervor.
Sie entdecken ihre Identität wieder.



Die Grafik,,Taken Away" von Sally Morgan
(oben) stellt das Leiden der uraustalischen
Frauen dar, die ihre Kinder und ihr Land
verloren

Seite 23: Sally Morgan, Cotoborree. Das
Bild stellt uraustralische Frauen bei einem
sakralen Fest dar. Eine'Conoborree íst ernst,
heilig, aber auch lustig und erotisch. Alle
diese verschiedenen Elemente exístieren
gleichzeitig. Sally Morgan sagt: ,,Die Männer
lachen über das Bild; die Frauen sehen,
daJJ es die Kraft und die Energie der Frauen
darstellt."

[Jnten: 2 Zeichnungen von Solomon Cocky

dem Boden gezidohter, so daß nun das
Gras zu spärlich wuchs, um eine Vieh-
zucht weiterhin zu betreiben. Von der
Jagd konnten diese Menschen aber
auch nicht mehr leben: Zl laoge hatten
sie schon am Rand der weißen ,,Zívlli-
sation" gelebt; und sie hatten sich viel
zu sehr an die im Supermarkt gekauften
Lebensmittel gewöhnt. So müssen sie,
um dort existieren zu können, ihre So-
zialhilfegelder zusammenlegen und re-
gelmäßig einen Landrover in die Hun-
derte von Kilometern entfernte Stadt
schicken, um Lebensmittel einzukaufen.
Die Gemeinde von Strelley ist sich der
bitteren Ironie ihrer Lage wohl bewußt,
und sie bemühen sich, ihre Kinder so zu
erziehen, daß sie selbstbewußter und
mit einem ausgeprägteren Identitätsge-
fühl aufwachsen. Neben dem von der
Regierung geforderten englischen
Sprachunterricht lehren sie auch ihre ei-
gene Sprache: Nungamarda. Dazu pro-
duziert die Gemeinde ihre eigenen
Schulbücher, die von Solomon Cocky il-
lustriert werden. Er ist der ,,Community
Artist". Für seine Arbeit erhält er kein
Geld - nur seinen Anteil an den ge-
meinsam eingekauften Lebensmitteln.
Er ist nun schon ein sehr alter Mann
und fast blind, so daß er nur noch zeich-
nen kann, wenn er den Kopf gaîz îah
über das Papier neigt.

,,Seine Federzeichnungen waren wun-
derbar, und wie ich sie ansah, erkannte
ich sofort Dinge, die ich selbst gemacht
hatte, als ich jünger war. Nicht etwa,
daß er so zeichnet wie ich, aber ich ent-
deckte eine gewisse Verwandtschaft mit
den Arbeiten. Solomon Cocky kümmer-
te sich nicht um die Regeln, die mein
Lehrer in der Schule aufgestellt hatte.
Er zeichnete, wie's ihm gefiel - ohne
Perspektive oder Rücksicht auf Anato-

mie. Aber die Gemeinde akzeptierte sei-
ne Arbeiten... Als ich seine Arbciten
sah, wußte ich sofort, daß ich wieder
anfangen müsse zu arbeiten, aber ich
brauchte noch ein ganzes Jahr, bevor
ich genug Selbstvertrauen gesammelt
hatte, um wirklich zu beginnen."

Aus heutiger Sicht könnte man sagen,
daß der brutale Kunsterzieher, der Sally
Morgans Zeichnungen zerriß, ihr einen
unfreiwilligen Gefallen getan hatte. Er
ersparte ihr die Kunstschule, mit all ih-
ren Theorien, ihrem Jargon, ihren kultu-
rellen Zwàngen. Eine konventionelle
Kunsterziehung hätte Sally Morgans ur-
sprüngliche Vision mit viel kunstge-
schichtlichem,,Wissen" überlagert, und
sie hätte sich in mühevoller Kleinarbeit
wieder zu ihrer eigenen Art des Sehens
und Denkens durcharbeiten müssen.

Tatsächlich aber schlummerte ihre
Begabung zwanzig Jahre lang, und als
nun der Moment gekommen war, spru-
delten die Bilder rgie ein Wasserfall aus
ihr heraus. Sie hatte ,,zu viele Ideen".
Die Malerei war'keine Suche für sie,
sondern eine Befreiung. Ihr Stil war
nicht erarbeitet, er ,,war einfach da".
Das Malen hatte zunàcl:rst wieder nichts
mit Kommunikation zu tun; es war eine
Aktivität, die ihr half, ihre Persönlich-
keit zu befreien: ,,Für mich ist die Male-
rei eine Aktivität, die dem Träumen ver-
wandt ist - und sie ist genauso normal
wie dieses." Sie wollte ihre Bilder zu-
nächst nicht ausstellen, geschweige
denn verkaufen. Erst langsam überrede-
te sie ihr Mann, die öffentlichkeit mit
ihren Werken zu konfrontieren. Aber
auch heute noch hält sie sich vom kom-
merziellen Kunstbetrieb fern und stellt
hauptsächlich in einer von Uraustra-
liern geleiteten Galerie in Freemantle
aus.



i)bwohl ihre Bilder sich großer Be-
lie,i-,theit erfreuen und sich die Galerien
jc, ,t um sie reißen. malt sie nie im Hin-
bl,':k auf eine Ausstellung. ,,Das würde
mir' den ganzen Spaß am Malen verder-
bcrr." Denn durch die Malerei definiert
sir: sich selbst: ihre Stellung in der Ge-
srìllsehaft, ihr Verhältnis zu ihrer neuge-
w.irlnenen Identität als Uraustralierin.

ì; is sind immer wieder die gleichen
Thcmen, die Sally Morgan beschäfti-
ge ii: das Verhältnis der Uraustralier zu
ilir'r:m Land und zu den Vorfahren; das
Lt:ider der Uraustralier in den letzten
zt'oihundert Jahren - besonders der
Fi¿luen. In solchen, stark stilisierten Bil-
dcin drückt sie ihre Weltanschauung
ars. In anderen Bildern erzahlÍ. sie ein-
f¿r¡;h die Geschichte ihrer Familie, rüh-
rc¡id und mit fast kindlicher Einfach-
h.,it. Viele Kritiker stört der scheinbar
ui:ì\,¡ereinbare Kontrast zwischen exqui-
sitcn,,philosophischen" Bildern und
dcn,,naiven", illustrativen Familien-
Cl.rloniken. Für Sally Morgan sind sol-
chr: Einwände bedeutungslos: Sie malt
nir:ht für Kritiker und Experten, son-
dr:¡n für sich. Sie sieht sich nicht als
,,Ilünstlerin", deren Werk einen defi-
nicrbaren Platz innerhalb der australi-
schen Kunstgeschichte einnehmen muß.

Für sie ist die Malerei eher eine Art
Codankenaustausch innerhalb der Fa-
nrilie. Denn auch ihre Mutter Gladys
u L:rd ihr Sohn Blaize malen erstaunliche
Liider. Und so wie man sich gegenseitig
die Träume erzählt, die man ,,erlebt,.l,'rt, und sie sich gegenseitig interpre-
tii:r1, so zeigt man sich gegenseitig seine
l:rilder und bespricht deren Bedeutung.
I tie ganz persönlichen probleme aber,
rrrit denen sich Sally Morgan in ihren
ltildern befaßt, sind auch die probleme
r;er uraustralischen Gesellschaft an sichja sie sind von wesentlicher Bedeu-
ír;n* t-. alle Australier. Deswegen ha-
l.,on ihre Bilder alle eine politische Be-
deutung, die weit über die persönliche
i dentitätskrise der Künstlerin hinaus_
¡1eht. Daß sie, die sich am liebsten im
cngsten Kreise ihrer Familie bewegt, als
Malerin und Schrifstellerin so erfolg-
ieich ist, daß sie sich immer öfter auch
rlen Medien stellen muß, beweist, daß
lich weiße Australier von ihrer Kunst
'.:utiefst getroffen fühlen. Gerade weil
ihre Bilder keine rhetorischen Angriffe
auf die weiße Gesellschaft sind. son-
,1ern eine ganz private Exploratión der
australischen Geschichte, wirken sie so
iiberzeugend

Daß Sally Morgans Kunst so ernst ge-

^r^ nommen wird. zeigt, daß in Australien
2rr1 die Uraustralier heute mehr respektiert

werden als je zuvor. Weder der Rassis-
mus noch die politische und soziale Be-
nachteiligung der Uraustralier sind aus
der Welt geschafft worden. Aber vor-
sichtig und zaghaff beginnen sich die
beiden Kulturen doch aufeinancler zu-
zubewegen. Heute haben die meisten
Australier erkannt, daß die in den drei-
ßiger Jahren begonnene Assimilations-
politik ein Fehler war, weil sie auf der
Annahme beruhte, daß sich die (,,niedri-
ge") uraustralische Kultur der (,,höhe-
ren") weißen Kultur anzugleichen habe.

Wenn die heute angestrebte kulturelle
Koexistenz zur Wirklichkeit wird, so
wird dies zum großen Teil auch Künst-
lern wie Sally Morgan zu danken sein,
deren Werke Brücken schlagen und Tü-
ren öffnen.
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Die Spitzen
Von Tuna Dudene

November 1988. Tag der offenen Tür
bei Tremezza. Viele überraschend wir-
kungsvolle und, wie ich später feststelle,
einprägsame Bilder. Die Besucher ge-
hen von Bild zu Bild und verweilen bei
einzelnen, denen ihr besonderes Interes-
se gilt. Da entdecke ich über der Tür des
Ateliers eins und bin froh, dabei alleine
zu sein, als sei es meine Entdeckung. In-
zwischen hat sich vor einem anderen
Bild, das auch ich lange betrachtet hat-
te, eine Gruppe gebildet. Die anderen
haben sich in den Räumlichkeiten ver-
teilt. Keiner ist in meiner Nähe. Wie
von einem Signal werde ich angezogen:
tiefrote, beinahe schwarze Blumen un-
ten links am Bildrand. Ich nähere mich,
bleibe dann stehen. Ich mag nicht wei-
ter heran an das Bild. Wieder von den
Blumen ausgehend eine Warnung, ein
,,Halt!". Was ist es? Die Blumen, wie ei-
ne vorgestreckte warnende Handinnen-
fläche: ,,Halt!" Seltsam! Da stehe ich
und betrachte das Bild, schaue ihm zu,
ohne mich zu bewegen, als könnte ich

etwas stören. Im Bild ist ein Paar darge-
stellt, das fast die gesamte Fläche füllt,
obwohl sie hinter den Blumen wie ver-
steckt \4/irken. Die weibliche Figur -
Weiblichkeit mit dem Dekolleté des
Kleides angedeutet - sitzt vor der schla-
fenden männlichen Figur. Sie signali-
siert mir, statt mit der Hand durch die
Blumen, eine Warnung. Vor dem Schla-
fenden hat sie sich breit gemacht, die
kräftigen Beine unmittelbar vor ihm
zrrm Schutz angewinkelt wie unbe-
zwingbare Hügel. Doch sie sitzt leicht,
beinahe auf ihm, auf ihrem Schoß
bauscht sich dei Tüll ihres Kleides oder
das leichte weiße Tuch, mit dem er zu-
gedeckt liegt bis zur rechten freien
Schulter.

Mein Blick haftet an seinem Gesicht.
Ich beneide ihn um seinen friedlichen
Schlaf, der Kopf im weichen Kissen ru-
hend, die Augerilider gut geschlossen,
auf dem rechten eine Lichtaura, als wei-
he sie ihm Frieden. Er lächelt im sanf-
ten Schlaf, liegt da wie ein kleines Kind,
die Hand unter der Wange, wie wenn er
am Daumen sauge. Sie bewacht ihn,
den Oberkörper aufgerichtet und an-
scheinend sich auf die Arme stützend.
Oder hat sie ihren linken Arm unter sei-
nen geschoben? Nein, es ist sein rechter

Tremezza von Bren-
ta.no. Spitzen, 1988,
Ol/Lw. 60 x 70
cm

Die Autorin dieses
'tBeitrags, Tuna
. Dudene, ist 1944
in der Türkei gebo-
ren. Sie lebt seit
1959 in der Bundes-
republik, wohnt
in Köln und ist
seit 1975 als schrift-
stellerin tdtig

verschränkter Arm. Wie aneinanderge-
wachsen wirken ihre Arme. Keine Fra-
ge, ich will dieses Bild haben!

Nun hängt es seit fast einem Jahr bei
uns; seitdem habe ich manches ent-
deckt. Aufregend war der Augenblick,
als ich entdeckte, daß die Gesichtszüge
der weiblichen Figur die eines wilden
Gesôhopfs tragen, zwischen Tier und
Mensch. Im Gehege schützt sie ihren
Schlafenden, wacht inmitten grüner
Blätter über seinen Schlaf.

Dçr Ausschnitt und die Träger des
Kleides sind aus Spitzen, ebenfalls der
Rand des Kissens, auf dem sein Kopf
liegt. Sie sind weiß und geben, wie ich
entdecke, dem Ganzen etwas Festliches.
Ein festliches Geheimnis wird bewacht
zwischen Blumen und Blättern, oder
das Ausklingen eines heimlichen Festes.
Das Geheimnis, das ist es, was das Bild
trägt, bei Tageslicht, bei Regenwetter,
bei Sonnenuntergang, jedesmal ein an-
deres, ein neues.
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Ðemonstration mit wehendem Vorhang
Die Matrerin Ruth Schloss, Israel
Von Richard Hiepe

Das politische Bild ist seltener gewor-
den nach der Konjunktur in engagierter
Kunst zu Zeiten der Studcntenbewe-
gung. Und die herausragenden politisch
engagieften Künstlerpersönlichkeiten
vom Zuschnitt eines Heartfield, Ben
Shahn, Siqueiros oder Guttuso erschei-
nen in der Entwicklung der Nachkriegs-
kunst vereinsaml.. Zu stark wirkten die
Konkurrenz der dokumentarischen Fo-
tografie, des Plakats oder der politi-
schen Gebrauchsgraphik und jener Ge-
genkräfte, die die Kunst explizit heraus-
halten wollen aus der Politik.

Hinzu kommen die Schleifspuren
oder Abnutzungseffekte aus der ge-
schichtlichen Erfahrung der Mensch-
h,eit. Zwar scheint der Friede wenig-
stens in Mitteleuropa sicherer gewor-
den, aber nach dem kollektiven Schock
um Hiroshima und Nagasaki vergingen
keine 5 Jahre ohne ein großes blutiges
Völkermorden, von den Schlächtereien
in den antikolonialen und nationalen
Konflikten gar nicht zu redçn. Die
Menschheit scheint zufrieden, das Ent-
setzen eines dritten, atomaren Weltkrie-
ges zu bannen, die täglichen Meldungen
über Kriege und Massaker regionaleren
Zuschnitts konsumiert man mit der
Frühstückszeitung. Die bildende Kunst,
die seit Goya oder Dix dem Krieg nicht
minder entgegentrat wie die Literatur
seit Grimmelshausen oder Barbusse,
scheint das Ihre gesagt zu haben. Die
Wunden aber schwären weiter.

Um so exemplarischer erscheinen die
Bilder, desto notwendiger die Leistung
der israelischen Künstlerin Ruth
Schloss. Das politische Bild, die Klage-
und Protestdarstellung in Farben und
Formen hat bei ihr alle anderen Thema-
ta oder Möglichkeiten heutiger Kunst
verdrängt. Es diktiert ihr in Stil, Form
und Vorstellungen. Sie malt für das an-
dere Israel, für die kleine, aber gerade
unter der künstlerischen Intelligenz weit
verbreitete und stark engagierte Opposi-
tion, die für Ausgleich mit den Arabern,
friedliches Zusammenleben und die
Zähmung der Ultras agitiert. Unter den
zahlreichen, israelischen Künstlern, die

t,

dem militanten Nationalismus entge-
gentreten wie Nabil Annani, Gershon
Knispel, Karim Dalah oder Yoshka
Vy'allerstein aber ist sie die einzige, die
mit realistischen Methoden gestaltet,
denn auch in der israelischen Moderne
ist der eingangs angesprochene Rück-
zug aus dem bildnerischen Engagement
typisch. ,,Das macht meine Position
nicht einfacher", sdgte mir die Künstle-
rin, ,,die schon wegen der Aussage der
Tafeln nicht ungefährlich ist. Ich gelte
auch in Künstlerkreisen wegen meiner
Malweise als Outsider. Aber ich muß

Ruth Schloss, Demonstration (in Blau),
1984,/85, Acryl, Siebdruck/Lw. 100 x 90
cm
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diese Bilder herauslassen wie einen
Schrei, ein Schluchzen oder eine im
stummen Zon gebaTlte Faust. Wir erle-
ben täglich Völkermord, wir Juden, die
man hingeschlachtet hat wie das Vieh,
Völkermord durch unsere wild gewor-
denen Politiker und Extremen, die nur
die eine mörderische Konsequenz aus
den furchtbaren Erfahrungen unserer
Geschichte ziehen."

Seit Anfang der 80er Jahre hat Ruth
Schloss Dutzende von großen Tafeln
des Protestes geschaffen, meist in der
von der Künstlerin selbst entwickelten
Technik mit Acrylfarben über einem
Siebdruck-Unterdruck nach Fotogra-
fien.

Zu den schönsten Leistungen dieser
Kunst - und der engagierten Malerei
unserer Tage überhaupl - zahll ihr Ge-
mälde,,Demonstration mit wehendem
Vorhang" von 1984-85: die demonstrie-
renden Araber - wahrscheinlich vor ei-
nem Gefängnis -, mit Stacheldraht von
den Wohnvierteln ferngehalten, und aus
dem Atelierfenster der Blick auf die er-
regten Gesichter, vor blutrotem Himmel
oder Bildgrund - dieses karmesinfarbi-
ge Rot dominiert in vielen ihrer Tafeln.
Und vor dieser hart realistischen Szene-
rie diese wunderbare Bilderfindung des
wehenden Vorhangs am Atelierfenster,
ein weißer Stoff mit alten Stick- oder
Webmustern, der sich im Winde
bauscht wie ein wehender Rock, wie die
weiße Fahne des Friedens oder als poe-
tischer Gruß, als ein Vy'inken zu den Un-
terdrückten - eben jene poetische Di-

mension, ohne die Protestkunst leicht
zu eindimensional oder rechthaberisch
wirkt, jene Verteidigung der Möglich-
keiten des Lebens inmitten des Aufstan-
des oder das, worum es den Völkern
und dem Volk der Palästinenser eigent-
lich geht. (Siehe Titelbild)

Ein solches Bild ist ein Glücksfall,
aber es gelingt dieser Malerin öfters,
denZorn aufdas Leben oder die Schön-
heit zu verpflichten: im Bild der stren-
gen, stolzen alten Palästinenserfrau, in
ihrem Triptychon,,Demonstration" mit
dem dreifach wiederholten Selbstbild-
nis oder in der ,,Demonstration in
Blau", auf dem sich die Farbe des Him-
mels tröstlich und solidarisch zu den
empörten Menschen gesellt.

Auch gnadenlose Bilder aus den letz-
ten Jahren wie ,,Das Opfer" sind so viel-
schichtig gedacht und gemacht, daß
dem Plakativen seelische Spannung zu-
wächst. Der Kopf des Sterbenden oder
Toten mit dem lastenden Kopfverband
und dem Atmungsgerät (?) im Mund
füllt die Bildfläche aus als ein Koloß
des Leidens. Hinter dem tödlichen
Schwarzweiß um die Figur leuchtet ein
Rot ins Bild wie von flammenden Brän-
den oder der Flamme des Zorns.

Die Künstlerirt isf 1922 in Nürnberg
geboren. In letzter Stunde 1937 gelang
die Emigration mit der Familie nach Pa-
lästina. Sie studierte in diesen schweren
Anfangsjahren der neuen jüdischen Ge-
sellschaft an der Kunstschule ,,New Be-
zalel" in Jerusalem, wo sie schon mit 17
Jahren Examen machte, und vervoll-

ständigte ihre Ausbildung 1949-1951 in
Paris. Nach ihrer Rückkehr verdiente
sie ihr Geld hauptsächlich mit der I1-
lustration von Kinderbüchern. 1949 thre
erste Einzelausstellung in Tel Aviv.
Ruth Schloss ist mit einem Wissen-
schaftler verheiratet, hat Kinder und
nennt sich eine leidenschaftliche Groß-
mutter. Die Kunsthalle in Nürnberg
(Studio) widmete ihr 1986 eine größere
Ausstellung, in der auf Wunsch der
Künstlerin die engagierten Tafeln um
die Palästinenserfrage dominierten. Im
Vorwort des Kataloges schreibt die
Künstlerin:

,,Ich will und kann mich nicht in ei-
nen Elfenbeinturm einschließen, um
mich mit der Kunst nur um der Kunst
willen zu befassen. Meine Bilcler sind
von der Situation, Landschaft und den
Menschen meines Landes beeinflußt.
Das Thema ,Grenze' beschäftigt mich
schon seit langer Zeit. Nie habe ich ver-
gessen, wie glücklich ich war, als ich
vierzehnjähriþ zusammen mit meiner
Familie die Grenze Nazi-Deutschlands
überschritten hatte. Der Kibbuz, in dem
ich zehn Jahre lebte, liegt an der syri-
schen Grenze. Am Ende der Felder, die
wir bearbeiteten, befand sich die inter-
nationale Grenze, und wenn uns ein
Maultier entlief, befand es sich im
,feindlichen' Land. Nach dem Befrei-
ungskrieg l948 wurde Palästina geteilt,
und so entstanden neue Grenzen, die
sich wiederum nach dem Krieg 1961 än-
derten. Jerusalemo bis zu diesem Zeit-
punkt eine geteilte Stadt, wurde nun
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-
wieder zu einer vereinigten Stadt. Bei
clen Kämpfen um Grenzen fallen Men-
schen auf beiden Seiten. Haß und Leid
werden ir4mer größer, und so transfor-
miert sich Israel mehr und mehr in eine
,stacheldrahtlandschaft'. Ich sehe auch
gesellschaftliche Grenzen, und die De-
rnonstrationen verschiedenster Bevölke-
nrngsteile zeugen davon, daß es viele
ungelöste Probleme iñ meinem Lande
gibt."

Ein Nashorn, als Symbol gepaîzerter
Macht, ragt auf einem der letzten Bilder
cler Künstlerin über niedergeworfenen
Menschen: "Now wash your hands" -
und jetzt wascht eure Hände.

Seite 26: Triptychon - Demonstrierende,
1c::4/85, Acryl, Siebdruck/Lw. 80 x 170

Rechts: Das Opfer, 1987, Acryl,/Papier
B9 x 114 cm
Unten links: Angst, 1984,/85, Acryl, Sieb-
druck./Lw. 90 x 70 cm

Unten rechts: Now wash your hands, 1988,
Acryl/Lw. 143 x 117 cm
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Eine farbige Form der Freiheit
Der palästinensische Maler Ibrahim Hazimeh
Von Burhan Karkutli

Ich habe Ibrahim Hazimeh im Jahre
19 57 in Lattakia keùnengelernt. Bis j etzt
kann ich mich an seine damaligen Bil-
der erinnern. Ich habe noch jetzt eine
Zeichnung von ihm, die er mir damals
als Geschenk gegeben hat, ein Porträt
von einer Frau, mit Bleistift gezeichnet;
der Stil erinnert an die alten holländi-
schen Meister, Ich habe seine Aquarelle
und die ersten ölbilder gesehen. Ibra-
him hat über die Farbe des Meeres in ei-
nem seiner Bilder so reich gesprochen,
daß ich nicht mehr nur eine blaue Far-

be, sondern einen Kosmos aus Blau ge-
sehen habe. Er war begeistert von Clau-
de Monet als Naturmaler und von Rem-
brandt als Porträtmaler.

1960 haben wir uns bei unserem ge-
meinsamen Kunststudium in der DDR
wiedergetroffen. Damals habe ich eine
neue, tragische Stimmung in seiner Ar-
beit entdeckt; seine Farbe suchte einen
bunten Zorn; die Farbe schrie vor
Schmerzen; ihr Inhalt: Die palästinensi-
sche Realität.

In Leipzig hat Ibrahim mich damit

überrascht, daß er intensiv und mit star-
ker optimistischer Spannung in jedem
neuen Bild neue Wege suchte. Er war
offen und ohne Angst gegenüber allem,
was die moderne Kunst mit sich brach-
te. Eine große Liebe verband ihn mit
Paul Klee und dessen Motiven aus der
arabischen Volkskunst sowie mit der
tragischen S{immung in den Bildern des
Franzosen . Geôrge Rouault. Ibrahim
sprach immer mit Freude und Achtung
über Rembrandt, fast so als ob er über
seinen Großvater spräche. 28



Im Pergamon-Museum in Berlin hat
er ein neues Kunstmekka entdeckt. Er
war fasziniert von der alten orientali-
schen Kunst, besonders von jener der
Sumerer und Assyrer. Hier fand Ibra-
him als arabisch-palästinensischer
Künstler die Wurzeln seiner Ästhetik.
Er gewann die Überzeugung, daß er
hier anknüpfen müßte, um einen arabi-
schen Stil zu finden, der unsere Vergan-
genheit als Volk mit dem heutigen Tag
verbindet.

Diese Suche nach einer kulturellen,
künstlerischen Identität verlief unbe-
wußt und parallel zu einer großen Be-
wegung bei allen Palästinensern. Mah-
moud Darwisch schrieb damals sein be-
rühmtes Gedicht: ,,Schreib': Ich bin
Araber." Der åigyptische Präsident Ga-
mal Abdel Nasser machte in Kairo ei-
nen Aufruf für eine freie arabische
Vlelt.

Ich habe beobachtet, wie Ibrahim
sich nach und nach von der französi-
schen Farbe der Impressionisten distan-
zierte. Er suchte dabei nach einer palä-
stinensischen Welt in seiner Kunst mit
modernen arabischen Farben. Alle
Kunst- und Maltechniken - auch das
Abstrakte - hat Ibrahim versucht. Be-
sonders beschäftigt hat er sich mit For-
men von Paul Klee.

Wenn ich sein Atelier in Leipzig ver-
ließ und mit palästinensischen Studen-
ten in einem Café saß, merkte ich, daß
das, was Ibrahim in der Kunst suchte,
jeder Palästinenser in den politischen
Bewegungen in seiner Zeit, sei es in der
arabischen Welt, in Europa oder Ameri-
ka suchte: Einen palästinensischen Weg
der Befreiung. Bis zu Beginn der 70er
Jahre zeiglen die Bilder von Ibrahim
das tägliche palästinensische Leben in
der Heimat mit einer Konstante und ei-
nem klaren Rhythmus: Das palästinen-
sische Haus, das Land, den Menschen,
den Baum und den Himmel. Sie waren
in jedem Bild zu finden, hartnäckig,
aber ohne jede Langeweile. Dieser ,,Re-
frain" erinnerte mich an den Refrain in
der arabischen Musik, in der Architek-
tur, in der Arabeske. Es gibt einen be-
ständigen, stets wiederkehrenden, sich
äußerlich wiederholenden, aber inner-
lich erneuernden RhYthmus.

Seine Bilder haben auch einen opti-
mistischen, poetischen Horizont. In die-
sçr Zeit hatte unsere Revolution sich ge-
festigt, und nach dem Sieg von Al-Kara-
meh 1968 gegen die israelische Armee
war neue Hoffnung in die Seele der ara-
bischen Welt eingekehrt.

Das vedorene Haus und der Baum in
29 der Heimat sind Symbole des palästi-

nensischen Widerstands geworden, in
der Poesie, im Lied wie in der politi-
schen Sprache. Ibrahim war nie ein di-
rekt politischer Künstler. Bis 1988 hat er
nie den palästinensischen Kampf un-
mittelbar abgebildet. Aber in seiner Ent-
wicklung mit Farbe und Inhalt hat er
den politischen in einen ästhetischen
Widerstand eingebunden.

In der sich anschließenden Phase ge-
rieten die Menschen in Ibrahims Bil-
dern - er sprach damals oft von Giaco-
metti - sehr hoch gewachsen, über die
Natur hinaus, bis ihre Köpfe die Sonne
berührten. Ibrahim sagt, daß dies seinen
Stolz auf sein Volk zum Ausdruck
brachte, das nie in die Knie gezwungen
werden konnte. Der Mensch in seinen
Bildern steht in der Erde wie ein großer

Ibrahim Hazimeh ist 1933 in der alten Ha-
fenstadt Akko geboren. 1948 Vertreibung
seiner Familie nach Libanon und Lattakia
in Svrien. Dort arbeitet lbrahim als Buchhal-
ter, Tafelschreiber und Kunstlehrer. Auîodi-
dakt und Fernstuilium der Kunst in Paris.
1957 Kairoer Salon-Preis und Preis der
Herbstausstellung in Damaskus. 1960 Stipen-
dium und Studium an der Hochschule für
Grafik und Buchkunst in Leipzig bei Prof.
Bernhard Heisig (bß 1968). Nach Aufenthalt
in Beirut lebt Hazimeh seít I97l in Westber-
lin.

Seite 28: Intifada, 1988, OI/Lv. 80 x 100
cm

[Jnten: Bäuertn, Òl/Hartfaser 90 x 70 cm



Baum mit tiefen Vy'urzeln und in den
Himmel ragenden Wipfeln.

Später haben sich Ibrahims Motive,
die zuvor nur nebeneinander standen,
getroffen: Sie gingen eine Form mitein-
ander ein, die nicht zu brechen ist. Aber
in dieser geschlossenen Form behielt je-
des Motiv seinen persönlichen, farbigen
Charakter: seine Identität bildet mit al-
len Motiven gemeinsam die große Har-
monie.

Für mich als Beobachter war dabei
interessant, daß die PLO in dieser Zeit
das große Symbol für eine demokra-
tische palästinensische Einheit gewor-
den ist, für alle Schichten und Klassen
sowie alle politischen' Gedanken.

Gerade die Bilder dieser Phase spie-
geln den Glanz wider, der sich in den
Augen des einfachen Menschen zeigt,
wenn dieser nach Jahren in seine Hei-
matstadt oder sein Heimatdorf zurück-
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Oben : Palästinenserínnen, I 987, Acryl
65 x 105 cm
Darunter: Jerusalem nach dem Regen, 1985'
OULw. t 30 x 100 cm
Rechts: Zwei Aquarelle (50 x 60 cm) aus
einer'Ile s lberlin- S erie

Seite 3l: Pa.lcistina (Die Stadt meiner Träu'
me), 1987, Ol/Lw. 110 x 150 cm



kehrt. Ibrahims Ästhetik kehrte damals
nach Palästina zurück. Seine Bilder wa-
ren jelzt nicht mehr Erinnerung, son-
dern Realität von morgen.

Der palästinensische Staat in Ibra-
hims Bildern voll farbiger Harmonie ist
das zukünftige demokratische Palästina.
Ibrahim hat den Staat Palästina in Form
und Farbe schon proklamiert, bevor er
in Algier ausgerufen wurde. Und das,
weil die Kunst das Herz des Volkes ist.

Die Intifada war auch schon in den
Bildern von Ismail Shammout und Naji
Al-Ali, bevor diese in Palästina aus-
brach. Die Wut und der Zorn der Intifa-
da war ebenfalls schon vor zehn Jahren
in dsn Bildern der Künstler aus dem be-
setzten Palästina zu spüren. Aus der Ge-
schichte wissen wir z. B., daß die franzö-
sische und die russische Revolution in

Literatur, Kunst, Musik und Poesie vor-
weggenommen worden sind.

Im vergangenen Jahr hat Ibrahim un-
ter dem Einfluß der Intifada zum ersten
Mal in seiner kiinstlerischen Entwick-
lung Bilder gemalt, die eine klare, direk-
te politische Aussage haben: Das Volk
steht auf: Männer, Frauen, Jugendliche
und Kinder haben sich gegen die israe-
lische Besetzung erhoben
. Die israelischen Soldaten sind in

blau-grauer Farbe gemalt. Ihnen stehen
Menschen in explosiver, dynamischer,
bunter Farbe gegenüber. In diesen Bil-
dern, die ein Meisterwerk der Farben
sind, steht jedes Motiv im Widerstand;
Das Haus, der Baum, der Himmel, die
Erde. Die klare poetische Fläche von
Ibrahims früheren Bildern ist jetzt eine
farbige Flamme. Der Ruf des Volkes

nach Freiheit ist im Schrei der Farben
zu hören, wie vor 200 Jahren in Goyas
Bild,,Die Erschießung".

Mit seiner neuen Form und seinem
neuen Inhalt hat Ibrahim seine ästheti-
sche Intifada geschaffen. Seit 30 Jahren
schlägt das Herz seines Volkes in Ibra-
hims künstlerischer Entwicklung, und
sein gesamtes Vy'erk ist der ästhetische
Ausdruck der Geschichte Palästinas.
Ich habe oft von palästinensischen
Künstlerkollegen gehört, daß Ibrahim
mit Haut und Haaren ein arabisch-palä-
stinensischer Künstler ist.

è
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Auf den Spuren
der'Gründer
Ein Überblick über die
cubanische bildende Kunst
Von Osvaldo Sanchez

Wifredo Lam, Der Stuht, 1943, ÔUtw.

Ach, dafi du in dem Augenblick entfliehen
mufitest, als du deine beste Definitíon er-
reicht hattest. (Lezama Lima)

Andalusische Vagabunden und zweit-
geborene Söhne aus den Adelsfamilien
Kastiliens machten von den Molen aus
ironische Bemerkungen über die unnüt-
ze Ankunft der Meister flämischer Al-
tarmalerei, während sie mit einem Ros-
marinstrauß in der Hand blauschillern-
de Insekten verscheuchten. Eine Durch-
gangsstadt - begehrt von den Piraten
und bewohnt von einer Bevölkerung mit
der Neigung zu zweifelhaften Käufen
und Schulden - brauchte allem An-
schein nach nicht mehr religiöses Bild-
werk als das, was die kirchlichen Gesell-
schaften bei den Meistern mit kurzge-
faßten Kaufverträgen bestellten, um ih-
re rohen Fundamente mit einer himmli-
schen Vision zu umhüllen.

Die berühmten orientalischen Perlen
,,Die Verfolgte" und 

"Die 
Pilgerin" fan-

den in San Çristobal de la Habana ei-
nen besseren Absatzmarkt als irgendein
Vy'erk der religiösen Kunst. Der Rück-
stand des verfeinerten Kunsthandwerks
wurde durch den Schmuggel ausgegli-
chen. Die wenigen Tafelbilder von ent-
fernt mittelalterlichem Aussehen und
fragwürdiger Herstellungsart präsidier-
ten lediglich an unvorteilhafter Stelle,
ohne Werke der Goldschmiedekunst
und richtige Glocken, bei jenem frühen
mondänen Schauspiel, das die Messe in
einer mit schlecht ausgebildeten Geistli-
chen vollgestopften Stadt darstellte'
,,Für prächtige Kleidung und glänzende
Kaleschen gibt man viel Geld aus und
stürzt sich in Schulden", erzählen die
ausländischen Besucher.

Da bei ihnen der Feuereifer der Ge-
genreformation und eine verschwomme-
ne Idee von Aufklärung miteinander
verschmolzen sind, beschließen die rei-
chen cubanischen Großgrundbesitzer
des 18. Jahrhunderts, ,,gefangen in dem
Widerspruch, zum Bürgertum ihrer Zeit
zu gehören und doch Sklaven zu hal-
ten"1, einen oder zwei ihrer Dienstboten
mit Aufgaben zu betrauen, die eines
Edelmannes unwürdig sind.

Die Fähigkeit, Heiligenbilder herzu-
stellen - verwandt mit dem Tischler-
handwerk - kennzeichnet die Anfänge
der kolonialen Malerei als das Erbe von
Negern und Mulatten, die in Fresko-
Technik Gewölbezwickel und Schatz-
kammern mft'rö,r¡ischen Girlanden und
den rosenwangigen Madonnen der Je-
suiten verzierten. Schlechtbezahlte Kir-
chenmaler machten sich das in den letz-
ferr Zigen liegende barocke Bacchanal
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Jose Aburo Morell, Im Garten, 1885, Ol

zurtrtÍze, um in die theologische perfor-
mance einer versp¿iteten Sklaverei Ne-
ger, Früchte, Seraphim, Vorarbeiter, ri-
tuelle Blumen, Heilige, Juwelen und
Aphrodisiaka einzubeziehen.

War das Kopieren
eine Art des Widerstands?

Die kreolische Aristokratie war er-
picht auf Mode und Provinz-Soireen
mit importierten Pianos und Klavier-
auszügen. Klassizistische Dichter, der
Ananas und dem Punsch ergeben, gin-

gen geradewegs von der Siesta in die
Nachwelt über, während die Malerei
unter Mauren und konvertierten Ne-
gern in der Form anonymer Stempel mit
dem Bild der Madonna del Carmen im
Umlauf war. Ein Heer von Mulatten,
das für Kunst und Imitation gleicher-
maßen begabt war, beraubte die weiße
Bevölkerung - spanisch oder kreolisch -
der Genugtuung, sich besonders hervor-
zutun. Mit diesem wachsenden Ansehen
war die Angst vor einer schwarzen Re-
volution verbunden.

An der Schwelle zum 19. Jahrhundert
nimmt Havanna teil an einer Orgie bil-
dender Kunst, die sich sowohl auf den
Mauern der Handelsniederlassungen
als auch der Gasthäuser in nie dagewe-
senem Maß austobt. Bad painting von
Negern und Schwindlern füllt die Stadt
mit Groteskem und Kitsch. Nie zuvor
ward dergleichen gesehen. Diese
Scheußlichkeifen (mamarrachos) schei-
nen das hochherrschaftliche Gehabe
unserer Zucker-Aristokratie zu verspot-
ten. Viele Winkel der Stadt erhielten
gleichzeitig eine Bezeichnung und einen
Beinamen: Die Ecke der Weltkugel, der
Platz des Dampfschiffs, die Ecke des
Krebses, die Straße der Figuren... sie
behielten bis weit in unser Jahrhundert
hinein ihre ikonographische Bestim-
mung.

Nur Ausländer, die unbedingt auf
Exotisches aus waren, konnten in La-
chen ausbrechen angesichts der Verbrei-
tung einer Wandm4lerei, die mit der
rücfschrittlichen Moãe, die pompejani-
schen Innenñöfe der Luxusvillen außer-
halb der Stadtmauern zu plagiieren,
wetteiferte. Die mamarrachos waten der
erste öffentliche Verstoß gegen.den kul-
tivierten Geschmack in der Asthetik.
Auf dem Gebiet der Malerei behauptete
und gestaltete sich in gewissem Maß
morphologisch eine Art zu sehen, die
aus der willküdichen Vereinigung von
Kopie und Chaos entstanden war. Im
Zrge ihrer eklektischen Umwandlung
beseitigte die Republik die letzten Spu-
ren dieser Fresken. Was bleibt, sind Be-
schreibungen und das Erbe einer volks-
tümlichen Vorstellungswelt, die sich le-
bendig und ungezügelt während ihrer
Feste erlaubt, in ein wahres Versailles
genialen Kitschs auszuufern.

San Cristobal de la Habana, das jahr-
hundertelang durch europäische Zeich-
ner im Dienst von Königen und Pirpten
mit den Mitteln der Fabulierkunst,ider
Beobachtung, der Vorstellungskraft dar-
gestellt worden war, wird 1762 zu einem
óbligatorischen Motiv für eine wahre
Lawine von Illustrationen einer unvor-
hergesehenen KaPitulation: Das
St.-Georgs-Banner flattert über der un-
einnehmbaren Stadt. Der englische Ad-
miral Albemarle bringt eine fast als na-
turgegeben hingenommene Abhängig-
keit ins Vy'anken. Die rückschrittliche
spanische K¡one sieht sich zu Zuge-
ständnissen verpflichtet, die Trugbilder
einer Erne-uerung sind. Erstrangige
französische' urtd englische Zeichnet
halten die Verwandlung einer kosmopo-
litischen, 1ärmenden und liederlichen
Stadt fest.
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Oben: Victor Manuel, Strafienszene, 1936,
ôt
Darunter : Carlos Enriquez, Landschaft,
19ß, öl
Seite 35 links unten: Marcelo Pogolotti,
Cubanische Landschaft, 1933, Ol

Seite 35 rechts oben: Aristides Fernandez,
Gruppenbild, um 1933, Ol

Der Bischof Espada Y Landa erklärt
radikal das ,,Epiphaniasfest" des Neo-
klassizismus. Mit seinem sektiererischen
Geschmack ordnet er Umformungen,
Verbrennungen, nicht mehr gutzuma-
chende Ausrottungen in der nicht sehr
widerstandsfähigen Geschichte unserer
ersten Malerei an. Ein wenig Barock,
kein Primitivismus. Desinfektion des
Geistes. Nur durch ein Wunder bringt
es die Kathedrale fertig, ihre theatrali-
schen Fresken zu behalten, ein Werk
des Italieners Perovani, eines fragwürdi-
gen Nachkommen der Carracci. Die
Kirche übernimmt die künstlerische
Vormundschaft über die Klöster, indem
sie die schwarzen Murillos mit den lufti-
gen Gazeschleiern eines Patriziats ver-
hüllt, das zwischen Girlanden in einer
von Zuckersirup und Peitsche verpeste-
ten Luft schwebt. Die Europäer malen
Porträts und die Neger Zierleisten.

Das 19. Jahrhundert verrinnt, und die
Art, wie eine Geschichte der Malerei in
Cuba entsteht, gehört zu der üblichen
Flüchtigkeit, die den Mythen der Insel
Nahrung gibt. Namen und Werke wer-
den verändert, ausgelöscht, veruntreut.
Heute beleuchtet die Forschung diese
Leerräume wie eine archäologische Ko-
ketterie.

Die Gründung der Akademie ,,San
Alejandro" - erst l8l8 - versucht eine
Unfähigkeit zu beheben, die mehr im
technischen als im geistigen Bereich ge-
sehen wird. Überall kündigen sich die
modischen Miniaturisten an. Die große
Malerei hängt einer nostalgischen Sehn-
sucht nach den naturgetreuen Porträts
nach. Der Mestize Vicente Escobar er-
reicht es, zum Hofmaler des Königs
Carlos III. und zum Mitglied der Aka-
demie ,,San Fernando" in Madrid er-
naîît zv werden; er ist ein feiner Dar-
steller der Physiognomie und weiß Un-
zulänglichkeit der Hände mit naiver
Grazie zu entschuldigen. Er stirbt als
berühmter Mann, und wie aus dem Re-
gister der Weißen ersichtlich, hat man
ihm sogar seine Rasse verziehen' Der
verkannte Juan del Rio trifft es nicht so
gut, obwohl er gleichfalls ein renom-
mierter Porträtist und Bühnenmaler ist.
Sein Werk ist nahezu ein Beleg für die
breite Palette der Malerei im 18. Jahr-
hundert.

Währenddessen erleben Lithographie
und Druck den Aufschwung der großen
Industriezweige mit. Die Graveure und
Zeicltner beschäftigen sich mit Zeugnis-
sen für die Technologie, mit Zígarten-
marken, Exlibris, Firmenzeichen und
zoologischen Studien.

Haziendas und Industri e ziehen zahl'

reiche europäische Lithographie-Unter-
nehmen an. Cosnier, Marquier, Bou-
dier, Picard, Bourrelier überschwem-
men Santiago de Cuba und San Crist-
obal de la Habana mit Druckereien.
Hippolyte Gameray, James GaY Saw-
kins, Federic Miahle, Edouard Laplante
usw. legen dem begierigen romanti-
schen Publikum exotische Ansichten
von Inseln vor, auf denen das Langu-
stenrosa des Portals von Notre Dame
unter den geblähten Sonnensegeln eines
Eingeborenenmarkts funkelt.

Der goldene Glanz der Bauchbinden,
die satten Ansichten von Licht, Palmen,
Spitzen, saftigen Früchten, gelackten
Kutschern machten aus Havanna einen
visuellen Mythos jenseits von Zeit und
Raum. In Wunschvorstellungen und
Bildern werden Barock, Klassizismus
und Romantik plagiiert. Die ,,Cubani-
tas" entsteht aus einer Überfrachtung
mit ästhetischer Allgegenwart. Das Ko-
pieren, mit aller Frgiheit, anders zu sein,
erlaubt ihr, mit rdspektlosem Ralline-
ment zu verführen.

Auf dem Gebiet der Landschaftsma-
lerei ragt Esteban Chartrand durch aus-
gezeichnete Technik und elegisches Ge-
fühl hervor. Sein romantischer Stil, in-
spiriert durch seine Abstammung und
von französischer Herkunft (Schule von
Barbizon) siedelt ihn fern aller akade-
mischen Maßstäbe unter den wenigen
Personen an, die, obwohl früh vom Tod
gezeichnet, im 19. Jahrhundert Ameri-
kas ein virtuoses und berühmtes Werk
hinterlassen.

Ein mittelmäßiger Schüler Davids aus
Tournay, 1808 von NaPoleon ausge-
zeichnet und Mallehrer der Hortense
Beauharnais, der zukünftigen Königin
von Holland, sollte unsere Akademie
San Alejandro gründen: Jean-Baptiste
Vernay (1786-1833). Sein wenig um-
fangreiches Werk, das seine Unzuläng-
lichkeit in allen Spielarten variiert, kann
seine verdienstvolle Initiative nicht un-
termauern: Diese Schimäre einer Aka-
demie wird noch viele Versuche einer
künstlerischen Kolonisation in sich auf-
nehmen. Guillaume Colson, ihr zweiter
Vorstand, vergeudet,'schlecht bezahlt,
sieben Jahre auf der Insel, .fährt in Ur-
laub nach Frankreich und kommt nie
mehr zurück. Das gleiche tun Jean-Bap-
tiste Leclerc - unbekalnt,. was Leben
und Schaffen betrifft - und lederic Mi-
ahle, der ein reichhaltiges, aufschlußrei-
ches grapþisqhes Werk,hinterläßt. Au-
gusto Ferrán, in Paris unter Vertrag ge-
áommen und Überlebender eines
Sturms auf hoher See, entschließt sich,
den Lehrstuhl für schöne Künste in Me-



xiko mit dem in Havanna zu tauschen,
um sich nicht wieder einschiffen zu
müssen. Hercules Morelli, ein Opfer der
Cholera, brachte kaum einige Monate
an der Spitze einer Akademie zu, die -
laut seiner Antrittsrede 1857 - noch nie
einen wirklichen Künstler hervorge-
bracht hatte.

Der akademische Anhang, der sich
den technischen Bemühungen um das
,,Wie" verschrieben hatte und dem
,,Was" und ,,für wen" den Rücken zu-
kehrte, befolgt bis weit ins 20. Jahrhun-
dert ein französisches Rezept. Den
Blick verstellt von den Monumentalge-
mälden der Pseudoklassiker und der an-
mutigen italienischen Schwerelosigkeit,
entfaltet unsere Malerei von einem Sa-
lon zum anderen eine Folge von Plagia-
ten, in denen mehr als ein hervorragen-
des technisches Können und einzigarti-
ges Temperament erstickt wurden; das
bleibt während des gaîzen 19. Jahrhun-
derts und der ersten zehn Jahre des 20.
ohne Vy'iderspruch. Erfahrene Kenner
von Paris, New York, Rom, wie Federi-
co Martinez und Guillermo Collazo,
waren große cubanische Maler, die alte
französische Malerei schufen. Andere,
die wie Arburu Morell und Miguel An-
gel Melero versprachen, ihren Ruhm
mit offenkundig ähnlichem Ziel weiter-
zvtrageî, starben in Europa, bevor sie
das 25. Lebensjahr vollendet hatten.

Antiakademisch
oder Avantgarde?

Die cubanische lllustration des 20.
Jahrhunderts war durch ein 19. Jahr-
hundert mit einem großen Aufwand von
Lithographie und hochentwickelter Pro-
fessionalität vorbereitet worden; sie
wird zur Protagonistin einer Befreiung
ohne Skandale, ohne Mittelpunkt, auf
einzelne b'eschränkt, aber klar innerhalb
der europäischen Ausdrucksform der
Avantgarde. Durch die Illustration hal-
ten in Cuba die ersten Aufzeichnungen
über die Moderne Einzug Im ,,El Figa-
ro" erscheint 1907 ein Porträt von Juan
Gris und l9l3 eine ausführliche Bespre-
chung des Kubismus. Illustratoren wie
Armando Maribona, Jaime Valls und
Rafael Blanco setzten sich stilistisch an
die Spitze einer antiakademischen Su-
che, deren Vorurteilslosigkeit man nur
mit der unserer Musiker jeter Zeit
gleichstellen kann. Von einer konkrete-
ren Grundlage aus beschließen die Ma-
ler eine morphologische Neustrukturie-
rung, die die Klarheit der Komposition
und die Leidenschaft für die Farbe zr¡m
Mittelpunkt hat. Es war klar, daß für
die Synthese und den freien Umgang
mit der Farbe nichts Besseres 41s .der
Postimpressionismus existierte. Die Ma-
ler der dritten Dekade des Jahrhun-
derts, die wir als Avantgarde bezeich-
nen, waren nur Antiakademiker des fin
de siècle im Vorzimmer des Fauvismus.

Obwohl fast alle durch die Cafés des
Montparnasse und die Ateliers der

Grande Chaumière hindurchgingen, lie-
ßçn sich nur die Naqren von Eduardo
Abela und Marcelo Pogolotti voll und
ganz it die Avantgarde einbeziehen.
Von ,,La Rotonde" bis zum Restaurant
,,Lafayet|e" in Havanna oder dem Café
im Hotel ,,Inglaterra" lebt die Asthetik
der Avantgarde in uns zwischen vagen
Intuitionen, die von Freunden ermutigt
werden, Gesprächen bei einem ,,Café
au lait" und Geistesblitzen, in der Lei-
denschaft, im Heute zu leben und wir
selbst zu sein.

Als Bewegung ist unsere Avantgarde
nur eine Gruppe von Künstlern, die ei-
ne kurze akademische Ausbildung und
ein intensives Leben in der Pariser Bo-
heme hinter sich hat; ungefähr um 1927
finden sie sich bei der ,,Revista de
Avance 1927" als Illustratoren zusam-
men. Mit Intellektuellen und Musikern
setzen sie das Zeichen für jenen ent-
scheidenden Augenblick, in dem aus
der schwarzen Kultur, dem Maschinen-
zeitalter und dem Erotischen ihr Schau-
platz für ästhetische Auseinanderset-
zungen wird.

Victor Manuel, Carlos Enríquez,
Eduardo Abela, Arístides Fernández be-
ginnen mit einer Formulierung des Cu-
banischen, in der sich Kritik und My-
thos abwechseln. In ihrem utopischen
Streben liegt etwas von der Rückschau
des fin de siècle, in ihrer Individualisie-
rung Egoismus und modernistische
Wachsamkeit. Ohne ästhetische Manife-
ste und begriffliche Spekulationen ist
unsere Avantgar(e ein befreiendes Mo-
ment einer marginalisierten Sicht, einer
intuitiven Versenkung, einer persönli-
chen Hingabe, einer Bestätigung Cubas
in der Zeit.



Marcelo Pogolotti (1902-1988)' Ab-
strakter aus Úb"rre,,guttg, Surrealist
und schließlich Anhänger des Futuris-
mus einðs Marinetti aus der Zeit vor
dem Krieg, mit einem soliden Werk, das
durch seine Erblindung jäh unterbro-
chen wurde, verkörperte einen der weni-'
sen Momente, in'denen sich ein gleich-
ieitiger, tie lgehender Kontakt zwischen
der ðubanischen Kunst und der suchen-
den europâischen herstellte.

Zehn Jahre nach jener ,,Primera Ex-
posición de Arte Nuevo" (Erste Ausstel-
iung Neuer Kunst) unter der Schirm-
herischaft der ,,Revista de Avance",
durch die die modernistische Aus-
druckswelt der bildenden Kunst nach
Cuba gelangt, beginnt für unsere Male-
rei eini neue ungewisse Reise' Wieder
wird die Neuformulierung des ,,Cubani-
schen" zur zenltalen Frage der Darstel-
lung; diesmal weit vom Begriff der na-
tionãlen Abstammung entfernt, aber auf
der Suche nach einer besonderen Ne-
benbedeutung des äußerlich unschein-
baren Details. Es wird eine intime Ma-
lerei mit persönlichen, fest umrissenen
Motiven: Stilleben, Hähne, Innenan-
sichten von Häusern, Porträts' In der
Farbe tobt schon der Fauvismus, in der
Linienführung drückt sich der Neocu-
bismus aus, die ganze Struktur ist Impa-
sto nach amerikanischem Geschmack -
all das, zusammen mit einer meisterhaf-
ten Beherrschung der Technik, ist dieser
lateinamerikanischen Dekade gemein-
sam. Viele - einschließlich der Art's Stu-
dents League - hatten den ,,Weg der
Meister" vom Montparnasse zur Gran-
de Chaumière und der Schule des mexi-
kanischen Muralismus zurückgelegt'
Sehr bald werden ihre Werke die unge-
wöhnliche Reife eines persönlichen
Stils und die solide Technik großer Ma-
lerei besitzen, vom Metropolitan Mu-
seum angekauft und gezeigl und von
erstrangigen Galerien in Paris und New
York ausgestellt werden. Diese Vy'erke
außergewöhnlicher Qualität bilden in
unserer Malerei eine reflexive Phase'

Wifredo Lam, Amelia Pelaé2, René
Portocarrero, Mariano Rodriguez und
der sehr viel jüngere Roberto Diago
treffen zeitlich mit der überfeinerten In-
tellektualität der Gruppe Origines zu-
sammen; ihre theoretische Grundlage
ist ein Nationalgefühl, das sich in ex-
pressiven und ethischen Werten aus-
àtt¡"tt und sich, was K¡aft und Brillanz
betrifft, unserer westlichen, christlichen'
vom lateinischen Erbe beeinflußten Tra-
dition öffnet. Ihr Zusammenhalten als
Generation kannte kein anderes Ziel als
die gründliche Beherrschung des Cuba-

Satirische lllustration von Rafael Blanco

Seite 37 links: Amelia PeIaé2, Fisch, 1960'
öt
Seíte 37 rechts: Renë Portocanero, Dämon
¡¿lr. 3, Ôl

nischen, wenn auch das Bedürfnis, das
Außergáwöhnliche und Überwirkliche
mit Hãnden greifen zu können, viele in
diesem Zeitãbschnitt bis nach Haiti
trieb. Der barocke Überschwang und
der entfesselte Sensualismus waren für
eine Ästhetik, die ihrer selbst sicher
war, ein kategorischer Imperativ; Jahre
späier ging siè nicht selten auf verhäng-
nisvolle Weise zu den ausgetretenen
Pfaden eines dithyrambischen, dekorati-
ven Tropicalismus über.

AbgeJehen von dem bereits aner-
kannien Lam ist die Person von Rober-
to Diago die am wenigsten erforschte;
vielleicit ist er der Tiefgründigste in der
Artikulation der kosmogonischen Werte
,,schwarzer" Kulturen in Cuba und ih-
íer wirren Sexualität, in seinem eklekti-
schen Mystizismus und der geheimnis-
vollen Qualität des bildnerischen Mate-
rials. Ei starb jung, sein Werk wurde
zerstreut; mit einer vollendeten Darstel-
lung wie ,,Der Pfauenfächer" hat er ein
Zeióhen für die Besessenheit von Au-
thentizität in unserer Malerei gesetzt'

Mit ihnen oder für sie?

Mehr als von Bewegungen oder
ästhetischen Absichtserklärungen geht
unsere Geschichte von Anhaltspunkten
aus, wie wir sie in Leinwänden, im
flüchtigen Werk unglücklicher Maler

finden, dessen intensive Kürze einen
Zeítraum von zehn Jahren beansprucht'
Dies geschah bei Pogolotti in den drei-
ßigerìahren, bei Diago in den Vierzi-
gein, bei Antonia Eiriz und Umberto Pe-
ãa in den Sechzigern und bei Francisco
Elso in den Achtzigern - ad finitum?

Die Krise der repräsentativen Auffas-
sung als conditio sine qua non der bil-
denãen Kunst ereignet sich 1953; sie
entsteht aus der heftigen Reaktion auf
eine ,,moderne" Malerei, deren Themen
zu exotisch und zu gefällig sind. An ihr
sind alle Großen der Vierziger beteiligt,
außer Lam, der sich in Europa aufhält,
und Diago, der tot ist. Die Gruppe, be-
kannt als ,,Die Elfl', fordert Genugtu-
ung für die Malerei und erstmals auch
füi die Skulptur als ,,Gegenstände an
sich", für sich allein sinnvoll und unab-
hängig von jedem Bezug und allem,.was
sie in-einen Zusammenhang einordnet'
Ihre Einwände schließen die politische
Ordnung mit ein. Sl.e solidarisieren sich
in einer antidiktatoiischen Haltung ge-
gen den politischen Einfluß auf die Sa-
Ions und Biennalen, die der Pakt Ma-
drid-Havanna zwischen Batista und
Franco ausübt.

Ihre führenden KöPfe waren wache
und engagierte Protagonisten eines In-
formalismus mit New Yorker Ursprung,
die in der ungezügelten Gemütserre-
gung des abstrakten Expressionismus
ì-ebtðn. Sie suchten nach einer metaphy-
sischen Dimension aus Licht, Rhythmus
und Linienführung, wie sie die cubani-
schen Pioniere der Moderne geblendet
hatte. Tomas Oliva, Guido Llinás, Diaz
Pelaê2, Fayad Jamís und Vidal führen
den besten Teil ihres Werks in diesem
Augenblick der Erweiterung aus' Raúl
Mirtínez erlebt das zweite Intervall ei-
ner brillanten Führungsrolle in der pop-
art.

Der plötzliche Ausbruch der Moder-
ne in unserer Architektur aî der
Schwelle der fünfziger Jahre als Folge
nordamerikanischer Investitionen läßt
zu, daß sich innerhalb des architektoni-
scúen Rationalismus sowohl die ab-
strakte als auch die gegenständliche
Malerei selbst rechtfertigt, in einer
funktionellen Erweiterung, wie sie im
cubanischen Raum noch nicht dagewe-
sen ist.

Andere Künstler wie Sandú Darié,
Mafünez Pedro und nach seiner Rück-
kehr aus Paris auch Loló Soldevilla fe-
stigen daq in{ellektuellste' analytischste
Móment' der. cubanischen Abstraktion'
Wie eine einmalige Welt für sich steht
das Werk von Raúl Milian, das in seiner
filigranen Technik und gepeinigten Hin-



gabe mittelalterlich anmutet, außerhalb
einer Einschäfzung, die ihm jenseits der
Bekenntnisse des Gefühls und der
Fremdartigkeit seinen Rang zuweisen
könnte.

Agustín Cárdenas, der renommierte-
ste dieser Gruppe von Abstrakten,
schafft gleichzeitig mit den ,,Elf" ein
Werk auf der Suche nach etwas Non-
Figurativem ,,schwarzer" Herkunft.
Während er in Paris mit Fayad Jamís
und Tomas Oliva lebt, gelingt es ihm, ei-
ne persönliche synkretistische Aus-
drucksweise zu umreißen, bei der das
Universale, das Tropische und das afri-
kanische Erbe zu einem Traum ver-
schmelzen. Seine Karriere ist schwierig,
führt aber stetig aufwärts.

Während des Anfangs der Revolution
nimmt sich die cubanische Malerei im
Gefühl, sich bestätigt zu sehen, vor, ihre
schöpferische Erweiterung in Freiheit
auszuleben. Es scheint dem in der Ent-
stehung befindlichen Ursprünglichen ei-
nen inhaltistischen Stempel aufzudrük-
ken, daß wir unsere ästhetischen Richt-
linien wieder zum Mittelpunkt zurück-
führen wollen, wenn man dabei von ei-
ner gründlichen Analyse unserer Be-
dürfnisse als Land der Dritten V/elt und

einer Kultur, die, noch ihren richtigen
sozialen Verhältnissen angeglichen wer-
den muß, ausgeht. Nichtsdestoweniger
verleiht der künstlerische Ausbruch der
späten sechziger Jahre der jungen Male-
rei eine von innen heraus entstandene
Vielseitigkeit und ist beteiligt an einer
soliden Erneuerung in der pop-art und
der Neo-Figuration, mit allen geistigen
Übergängen und notwendigen und ex-
tremen Befreiungsaktionen.

Antonia Eiriz, Umberto Peña, Cabre-
ra Moreno, Raúl Martínez und seit der
humoristischen Graphik auch das auf-
schlußreiche Werk Chago Armadas
sprengen die Gedankenwelt des büro-
kratischen Konformismus und des Vo-
luntarismus, um vom Abstrakten her ei-
nen dem Zufall überlassenen, he-
roischen und ewig bleibenden Kunsttyp
zu schaffen. Unqualifiziertes Eingrei-
fen, Verherrlichung von Kompromissen
und dauernde politische Berieselung
machten einen der hellsichtigsten und
vielversprechendsten Augenblicke unse-
rer bildnerischen Kultur keimfrei.

Ihre unvollendeten Werke - nicht die,
die ideologisch neu ausgerichtet trder
durch die richtigen Kompromisse ab-
geschwächt wurden - bleiben als Mark-

steine einer kontinuierlichen Entwick-
lung zur Malerei der achtziger Jahre be-
stehen. Wenn es auch wenige sind, so
werden sie doch durch eine Haltung be-
stärkt, die Antonia sowohl als auch Um-
berto und Chago schon zu Lebzeiten
unsterblich werden ließ.

Die siebziger, ,,die harten Jahre": ein
Zeifratm, der zwischen einem gefühls-
betonten Neo-Expressionismus, der
sich dem utopischen, örtlich bestimm-
ten Geist der Avantgarde der Zwanziger
ergeben hat, und dem Anspruch auf ei-
nen fotografischen Realismus zum Still-
stand gekommen ist. Wenig ist durchge-
drungen. Viele dieser jungen Leute er-
sticken im Uberdruß einer Gelegenheit,
die ihre Malerei und ihre Absichten im
politischen Kompromiß zwischen dem
Alltäglichen und dem Heroischen satu-
riert. Der Inhaltismus und die Offiziali-
sierung, zu revolutionären Verheißun-
gen aufgeblasen, trockneten das persön-
liche, wilde. unschu,!dige Einfühlungs-
vermögen aus, das bis dahin in unserer
Kunst nicht vorhanden war.

Vielleicht ist Zaida del Rio die einzi-
ge Künstlerin der Dekade der Siebziger,
die es fertiggebracht hat, eine bewußte
Weiterentwicklung ohne Effekthasche-
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tl nen könnte. Ihre Werke werteten den
Kitsch, die synkretistischen religiösen
Riten, die revolutionäre Rhetorik und
ihren Bodensatz, die Sexualität, die
Ökologie, die Technik... Themen, die
zvr Zerslörvng der Gesetze führten, die
eine,,kultivierte", institutionalisierte
Sehweise beherrschten. Die Ablösung
stürzt auch die ideologische Funktion
kultureller Angelegenheiten - durch die
Politik gebrandmarkt, vom Alltag büro-
kratisch gemacht - in die Krise' Dazu
benutzen sie Ironie und Parodie. Durch
das Ethische hindurch wird eine beste-
hende mangelnde Übereinstimmung
zwischen der ideologischen Auseinan-
dersetzung und den Anforderungen ei-
nes entscheidenden Augenblicks sicht-
bar. Diese Ketzerei stürzte Künstler, die
in Gedenkausstellungen ihre Weihe er-
halten hatten, lehrerhafte Funktionäre
und auch die Öffentlichkeit in Verwir-
rung. Es war nicht leicht, das spieleri-
schè Substrat dieser Bilderstürmerei zu
übernehmen. Es waren Werke, wie Waf-

fen ,,bereit zum sofortigen Einsatz", für
den Betrachter aufgestellt, um sie gegen
seine eigene ästhetische Entwicklung
der letzten zehn Jahre zu richten, die
seit dem Kongreß für Erziehung und
Kultur (1971) vergangen waren.

Mit einer ungewohnten institutionali-
sierten Klarheit unterstützte das vor
kurzem geschaffene Ministerium für
Kultur schnell und seriös den definiti-
ven Umsturz der voluntaristischen Me-
chanismen, die lange genug ihre Funk-
tionen bei der kulturellen Förderung
schematisiert hatten.

Ein Klima ásthetischer Erneuerung
beherrschte vom Gebiet der Künste aus
das kulturelle Geschehen während der
gaîzen achtziger Jahre. Neue Anliegen
und neue Namen machten aus diesem
Ausbruch eine Bewegung, deren Ärger-
nis sich jedoch noch in den Reservaten
des ästhetischen Geschmacks bewegte.
Man brach mit dem Material, den Tech-
niken, der Autoritätrdes Stils, dem Pa-
ternalismus .gegenüber dem Publikum'
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Mariano Rodrigues, Frau mit Hahn, 1972, Ol

Rechts: Cabrera Moreno, Bewaffnete, t961, OI

Seite 39: Raúl Martinez, Che, 1970, Ot
(links); Zaída del Rio, GraJik (rechts)

rei und Tricks zu erarbeiten. Ihre Intui-
tion erwies sich als stärker als der An-
spruch ihrer ehemaligen Mitstreiter.

Bleibt noch der Rückzug von Pedro
Pablo Oliva ins Kloster. Was noch? Die
,,harten Jahre" vergingen, ihre Forde-
rungen belasten nicht wenig die Male-
rei, und heute füllt deren Pflichtausstel-
lung einen garTzeî Saal - den mittelmä-
ßigsten - des Nationalen Museums für
bildende Künste.

Nicht immer war
die cubanische Avantgarde
posthum

Havanna, Januar 1980. Elf junge Ma-
ler stellen aus unter dem professionel-
len Titel einer geistreichen LP: VOLU-
MEN L In nicht ganz zwei Wochen
werden sich 10000 Personen einfinden,
um sich davon zu überzeugen, daß die
Generation der Siebziger ausgestorben
ist. Von diesem Datum an wird die cu-
banische Kunst anders sein. Das Enga-
gement in der Kunst wird den Nachhall
der Parolen übergehen.

Das In-Szene-Setzen der analytischen
Mittel konzeptualistischer und postkon-
zeptualistischer Kunst als wesentliche
Bestandteile einer im Grunde morpho-
logischen Anregung brachte mit diesen
jungen Leuten eine Revolution in Gang,
die man unsere dritte Avantgarde nen-
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Die Authentizirät lebt aus dem Verhal-
ten, und dieses Verhalten droht manch-
mal den Eifer zu entthronen, eine aufse-
henerregende individuelle Kosmogonie
präsentieren zu wollen.

Unter den bekanntesten Repräsentan-
ten dieser Generation der achtziger Jah-
re übernahmen José Bedia, Consuelo
Castañeda, Arturo Cuenca, Carlos Gar-
cía, Humberto Castro, Francisco Elso
und Flavio Garcianda aus dem Baccha-
nal der Ismen und Post-Ismen ein Inter-
esse an den Problemen des künstleri-
schen Gedankengangs, an der anthro-
pologischen Motivation, der geistigen
Überspitztheit, der stilistischen Vorur-
teilslosigkeit, wobei sie aber immer wie-
der auf das historische Prestige von
Form und Ausführung zurückkommen.
Die Meister der Sechziger waren ge-
rechtfertigt.

Jetzt ermutigte die Sorgfalt, mit der
die linguistischen Pfade des Werks er-
forscht wurden, viele dazu, ästhetische
Kosmogonien zu suchen, die mit den
symbolischen aus,,prä-logischen" Kul-
turstufen verwandt waren, in denen der
Schlüsselbegriff und die konzeptualisti-
schen Spiele zwischen dem Bild und
den Texten - auf der Linie von Magritte
- die theoretische Basis des Gedanken-
gangs ist. Lefzlen Endes diente ihnen
dies dazu, die nationalen und latein-
amerikanischen kosmogonischen Tradi-
tionen zu erforschen, die indirekt ihre
persönliche Sprache bestimmten.

Angesichts des Tumults des Postmo-
dernismus akzeptierten die jungen Leu-
te die ,,Demokratisierung" der Spra-
chen wie ein Erfordernis ohne Vorbe-

dingungen für die Wechselwirkung zwi-
schen ihnen und der ,,westlichen"
Kunst. Die Geschichte der Ästhetik un-
seres Landes bevorzugte sie in der Kon-
junktur der postmodernen Anpassung.

Gegen Ende der achtziger Jahre
dringt eine neue Generation von Anfän-
gern aul dem Cebiet der Ästhetik vor.
Sie haben nach weniger starren, mehr
analytisch ausgerichteten Programmen
studiert und hatten die immer noch jun-
ge Generation von VOLUMEN I als
Lehrer. Bis zur unehrerbietigen Grenze
der Frühreife haben diese höchstens 24
Jahre alten Leute ihre expressiven Frei-
zügigkeiten - auch inhaltlicher Art -
vorangetrieben, von denen unsere
Kunst nichts ahnte, als acht Jahre zuvor
VOLUMEN I mit großem Getöse er-
schien.

Circo Quintana, Ana Albertina, To-
más Esson, Lâzaro Saavedra, Dania del
Sol, Segundo Planas, Luis Gómez, in
der Mehrzahl noch Studenten, alle von
ausgeprägter Individualität, demonstrie-
ren mit leichter Hand die vielschichtige
ästhetische Umwandlung dieser letzten
drei Jahre. Bei ihnen ist es ryhwer, Ge-
bote aufzustellen, weil in derselben Ge-
neration die Feinheiten der Technik, die
mit intellektueller Ironie gehandhabt
werden, und die Unverfrorenheit im
Gebrauch des traditionellen Fahrwas-
sers der politischen Auseinandersetzung
nebeneinander existieren, in Werken,
die - vergánglich und leicht zerstörbar
wie Karnevalsplakate - die Rhetorik
und die Kodifizierung von Symbolen
und politischen Parolen gering achten.
Die Funktionalität ihrer Werke steht

dem ,,daziban" .run.] dem ärmlichen
Aussehen populärer Wandmalerei und
dem heuritischen Scharfsinn der Co-
mics.

Sie sind zusammen mit den jungen
Meistern der achtziger Jahre Protagoni-
sten einer Polemik, die immer stärker
wird. Trotzdem hat auch diese zweite
Generation auf dem Gebiet des Aus-
drucks mit demselben Anspruch eine
Schuld zu begleichen, wie ihn ihre Ver-
treter bei den öffentlichen Debatten äu-
ßern.

Außer einigen Meistern der sechziger
Jahre, deren Werke lebendig geblieben
sind, und dem riesigen, bereits Ge-
schichte gewordenen Leichnam der
Großen der vierziger Jahre haben die
beiden Bewegungen der achtziger Jahre
den künstlerischen Raum unserer Ge-
genwart nach dem Bild des Menschen
geformt. Zum ersten Mal hat unsere
Avantgarde in den achtziger Jahren in
Havanna aufgehört, posthum zu sein.

Aus dem Spanischen:
Barbara van Poortvliet

Auf den folgenden acht Seiten stellen
wir Beispiele aktueller cubanischer
Kunst vor. Die Auswahl besorgte Chup
Friemert, der schon tendenzen Nr.
162/1988,'CUBA - Bildende Kunst,
Architektur, Design, Fotografie, Karika-
tur" geplant und redaktionell betreut
hat. Dort sind Ärbeiten weiterer Künst-
lerinnen und Künstler abgebildet, die
Osvaldo Sanchez in seinem A,ufsatz
erwähnt.39



Humberto Castro (geb. 1958):
La violencia, 19860
Acryl/Lw. 120 x 100 cm (oben);
Nosotros somos la maquineria, 1988,
Acryl/Lw. 170 x 200 cm (unten)



- Ruben Torres Llorca
(geb.1954):
La soledad es el peor
tormento, t988,
42x33 x 18cm
(S. 40 rechts oben);
En el pais de los
ciegos,1987,
Zeichnung/Papier
70 x 50 cm (unten);
Die Eltern des Künstlers,
1987, bearbeitete
Fotografie 80 x 50 cm
(rechts)

Consuelo Castaneda (geb. 1959):
Quién le presta los brasos a la venus de Milo?,
1986, Mischtechnik/Lw. 200 x 200 cm (tinks);

Tarzan, 1987, Mischtechnik/Lw. 200 x 200 cm (rechts)



Huvert (geb. 1968): zwei Arbeiten ohne Titel, 1988'
Mischteòhnik/Lw.l20 x 150 bzw. 150 x 150 cm

Gustavo Acosta
(geb.1958):
13 escalones'
19870 Zeichnung
auf Papier
150 x 200 cm



-

CarlosJ,una (geb. 1968):
Ohne Titel, 1989, Mischtechnikllw. 100 x 300 cm

José Bedia (geb. 1959):
No lo pinchan los cuchilloso 1988,
Zeichnung/Papier 100 x 70 cm (tinks);
Installation rrDie Zeit", 1986,
Mischtechnik (rechts)ffiN



Pedro Vizcaino (geb. 1966):
Ohne Titel, 1987, Acryl/Karton 120 x 200 cm



Tomas Esson (geb. 1964)
- von links nach rechts:
El camarero, 1986,
Kreide/Karton 84 x 65 cm;
Sijá platanero (Bananengeist), 1986,
Kreide/Karton 84 x 72 cm;
Retrato Nr. 5, 1988,
Tempera/Karton 100 x 80 cm

Dania del Sol (geb. 1966):
Ohne Titel, 1987, Installation



.l

Aguilera
(geb. 1964):
Apostolos de
america tlatina,
1988, Installation

Seite 47 Details:
Che (oben); José
Marti und Simon
Bolivar (unten)

Lozano
(geb.1966):
Paysage cubana,
1989, Öl/Lw.
150 x 200 cm
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José Franco
(geb. 1958):
Ohne Titel, 1986,
Acryl/Lw.
150 x 100 cm (oben);
Mimétisme, 1988,
A.cryl/Lw.
je 200 x 150 cm
(links)
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Ein sechspfündiger
brauner Backstein
Zum ersten Band einer ,rEnzyklopädie"
über die ,oKunst in Deutschltnù 1933-1945"
Von Ernst Antoni

I
,,Es ist an der Zeir", wilbt der Verlag,
,,die Werke aller deutschen Künstler
aus jenen zwölf schicksalhaften Jahren
ohne Emotion, VerunglimPfung oder
Verherrlichung, ohne Zensur und Vor-
behalte der kunstinteressierten Weltöf-
fentlichkeit vorzulegen." Und betont:
,,Ein einzigartiges Werk!" Das ist gar
nicht mal so falsch. Der Verlag heißt
Grabert, mit Sitz in Tübingen, das be-
worbene Buch ,,Kunst in Deutschland
1933-1945. Band 1: Skulpturen", zu-
sammengestellt, kommentiert und mit
einem Vorwort versehen von Mortimer
G. Davidson.

Grabert ist - ebenso wie der dazvge-
hörige Hohenrain Verlag - ,,einschlägig
bekannt". Bei Hohenrain gibt es zum
Beispiel den Titel ,,Fahnenflucht als po-
litische Weltanschauung? Zum Fall Ri-
chard Frhr. v. Weizsäcker" von Karl
Salm, der in dem frosPekt ,,Aus deut-
scher Sicht, Standardwerke und Neuer-
scheinungen nationaler Verlage" so vor-
gestellt wird: ,,Dieses Buch führt die
sonst unverständliche Einstellung des
Bundespräsidenten auf ein seelisches
Trauma zurück, unter dem er seit seiner
Fahnenflucht im APril 1945 vor dem
schwer umkämpften Berlin leidet. Der
Verfasser vertritt den Standpunkt, daß
ein seelisch kranker Mensch sein Trau-
ma nicht auf Kosten des ganzen Volkes
ausleben soll." Bei Grabert erscheinen
die theoretischen Schriften des Chef-
ideologen der französischen,,neuen
Rechten", Alain de Benoist, die NS-
Apologie ,,Der erzwungene Krieg. Die
Ursachen und Urheber des 2. Weltkrie-
ges" von David L. Hoggan wird dort be-
reits in der 13, Auflage produziert' An-
dere Titel aus dem Grabert-Hohenrain-
Unternehmen informieren über,,Ameri-
kas Verantwortung für das Verbrechen
am deutschen Volk" und - wehrhaft ge-
gen die ,iüdische PhYsik" - über
,,Grundfehler der Relativitätstheorie".

Auch Kunst ist seit langem im Pro-
gramm. Bisheriger Starautor auf diesem
Sektor war Richard W. Eichler (zu sei-
nem W'erk ,,Die Wiederkehr des Schö-
nen. Plädoyer für eine Kunst mit Zu.
kunft" siehe: Richard Hiepe, Die Wie-
derkehr der Blödheit, in tendenzen Nr.
154/1986, S. l4ff.).1 An seine Seite tritt
jetzÍ. der Brite Mortimer G. Davidson,
geboren 1922: ,,Er nahm an den KämP-
fen im Zr,leitqn Weltkrieg teil und ge"
hörte nach 1945 den britischen Besat-
zungstruppen in Deutschland an. Bei
seiner Rückkehr nach England im Jahr
1948 gründete er eine Gesellschaft für
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technisches Zeichner und leitete später
ein Elektrounternehmen. Am Rande sei-
ner beruflichen Tätigkeit interessierte er
sich seit 30Jahren für die mit der Kunst
und der Kultur im Dritten Reich zusam-
menhängenden Fragen und stellte dar-
über eine beachtliche Dokumentation
zusammen. Er lebt zur Zeit in den Nie-
derlanden." (Verlagsinformation)

,,Eine wissenschaftliche Enzyklopä-
die der Kunst im Dritten Reich" soll es
am Ende sein, was Davidson hier zu-
sammengestellt hat; dem jetzt erschie-
nenen ,,Skulpturen"-Band sind als Fol-
gebände für nächstes Jahr ,,Malerei"
und für 1991 ,,Architektur" angekün-
digt. Der Verlags-Griff nach der ,,V/elt-
öffentlichkeit" erfolgt polyglott: Vor-
wort, Bildtitel und Künstlerbiographien
sind in deutscher, englischer und fran-
zösischer Sprache wiedergegeben. Der
Hang zum Monumentalen in jener
,,Kunst in Deutschland 1933-1945" fin-
det seine Entsprechung in der editori-
schen Aufbereitung: Band l, ,,Skulptu-
ren", bringt über sechs Pfund auf die
Waage, hat ein Überformat von 23,6 x
32,8 cm, präsentiert bei insgesamt 534
Seiten 316 Bildseiten (mit 837, davon 53
ganzseitigen, Abbildungen) und kostet
189 Mark (bei Abnahme des dreibändi-
gen Gesamtwerks 169). Rund 200 Bild-
hauer und ihre Werke sind gewrirdigt,
mehr oder weniger ausführlich. Absolu-
ter Spitzenreiter im Abbildungsteil ist
Arno Breker mit 3l Seiten, gefolgt von
Josef Thorak mit 28,5. Nachdem die
,,wissenschaftliche Enzyklopädie"
,,Kunst in Deutschland 1933-1945*
heißt, versteht es sich von selbst, daß
Künstlerinnen und Künstler, die von
den Nazis aus dem Land getrieben wur-
den, darin keine Aufnahme fanden,
wohl aber Personen, die - etwa als
Österreicher nach dem ,,Anschluß" -mit ihren eigentlichen Heimatländern
während der,,zwölf schicksalhaften
Jahre" eingegliedert wurden ins ,,Deut-
sche Reich". ,,Entweder", plädiert der
britische Autor, ,,sind die in Deutsch-
land zwischen 1933 und 1945 entstande-
nen Werke schön, und sie dürfen in die-
sem Fall nicht verborgen bleiben (...),
oder sie sind häßlich, und sie auszustel-
len ist immer noch das beste Mittel, daß
jeder sich davon überzeugt und sie nicht
irrtümlich idealisiert" (S. 28).

Ein Nazi-Nostalgie-Projekt? Ohne
ZweifeI. Falsch wäre es jedoch, es des-
halb unbeachtet rechts liegen zu lassen:
der Kunstgeschichts-Revisionismus von
ganz rechts setzt, wie mir scheint, damit
zu einem neuen Höhenflug an, wohl
kaum zufällig in einer Zeit, in der die

Kontroversen über NS-Kunst zugenom-
men haben und weiter zunehmen wer-
den.2 Mister Davidson ist, betrachtet
man sein ausführliches Literaturver-
zeichnis, über die aktuellen Debatten in
der Bundesrepublik sehr gut informiert
und versteht es außerdem viel besser als
der alte braune Polemiker Eichler, den
objektiven ,,Wäger" herauszukehren.
Dazu kommt der ,,Briten-Bonus" (von
dem bekanntlich auch der neofaschisti-
sche ,,Historiker" David Irving seit Jah-
ren profitiert , der trotz seiner regelmäßi-
gen Auftritte bei der DVU des ,,Natio-
nalzeitung"-Herausgebers Frey seine
Werke in einem weniger anrüchigen
Unternehmen, als es der Grabert-Verlag
ist, publizieren kann: in der Langen-
Müller-Herbig-Gruppe. dem drittgröß-
fen Verlagskonzern der Bundesrepu-
blik).

Nachdem schon Eichler über man-
gelnde Publizität nicht zn klagen
braucht - und sei es auch nur als ,,Sach-
verständiger" auf ganzseitigen Anzeigen
eines Kunst- und Kitschverkaufsunter-
nehmens in ,,Zeit" und FAZ3 -, ist es
durchaus möglich, daß uns der Grabert-
Autor Davidson künftig an Plätzen be-
gegnet, wo wir ihn eigentlich nicht er-
warten. Weshalb es lohnt, seine Metho-
den etwas genauer zu betrachten.

II
Auf 29 Einleitungsseiten (inklusive 104
Anmerkungen) beweist der Autor sou-
veränen Umgang mit der Trickkiste, aus
der sich NS-Apologetiker und Ge-
schichtsrevisionisten seit je bedienen.
Indem er die massenmörderischen Kon-
sequenzen des Naziregimes schlicht
ignoriert, stellt er den Nationalsozialis-
mus als eine Politikform unter vielen
dar, die eben auch ihre spezifischen kul-
tur- und kunstpolitischen Präferenzen
hatte. Wobei ihm sehr daran liegt, vor
allem Widersprtiche, die es ohne Zwei-
fel auch hier gab, besonders herauszu-
stellen: ,,Während des Dritten Reiches
befaßte sich eine umfangreiche Litera-
tur mit Kunstfragen. Sie enthält politi-
sche und philosophische Betrachtungen
über die Rolle des Künstlers in der Ge-
sellschaft, über die Kunstgeschichte,
über die Begriffsbestimmung der
,Schönheit', über den Begriff des Kunst-
werks usw. Eines enthält sie aber nicht:
eine risthetische Theorie in dem eigentli-
chen Sinne, den man diesem Ausdruck
geben darf. Dieses Fehlen darf nicht
überraschen. Da der Nationalsozialis-
mus gegen eine Kunst war, die nichts
anderes als eine Aufeinanderfolge von

Tendenzen und Moden sein würde (die
Kunst-ismen, die die damalige Literatur
häufig mit dem vergleicht, was die poli-
tischen Parteien im demokratisch-libe-
ralen Regime darstellen), konnte er kei-
ne ästhetische Theorie aufstellen, da er
in der Kunst keine eigenständige Kate-
gorie sah, sondern einen von außenste-
henden Begriffen und Normen abhängi-
gen Tätigkeitsbereich" (S. 7, die Hervor-
hebungen in diesem wie in den folgen-
den Zilatert stammen von Davidson).
Dies festgestellt, werden Nazigrößen
von Goebbels über Rosenberg zu Hitler
und NS-Kunsttheoretiker herbeizitiert
mit ihren Schlagworten von ,,Kunst aus
dem Volk für das Volk" und konfron-
tiert mit dem, ,,was die Franzosen l'art
pour l'art (,die Kunst um der Kunst wil-
len', d.h. die Kunst als Selbstzweck)
nennen" (ebd.). Einige Zellen weiter un-
termauert der Autor noch einmal: ,,Der
Nationalsozialismus will sowohl dem
,kulturellen Bolschewirsmus' als auch
der vergangenheitssüchtigen Kunst am
Ausgang des 19. Jahrhunderts entgegen-
wirken und weist der Kunst die Aufga-
be zu, stets ,lebensnah' zu sein."

Geherrscht habe ,,der Wille zum Posi-
tiven", ,,die Auffassung, daß das Gei-
stesleben des Volkes in der Leitung des
Staates gründet", es ,,berufen sich die
damaligen Autoren häufig auf die Anti-
ke". Dies wiederum gibt Davidson Ge-
legenheit, auf seine braunen Stichwort-
geber einen alten Griecheî zv selzeni
,,Platon vertritt jedenfalls die Ansicht,
daß die künstlerische Tätigkeit weltan-
schaulich mit dem Stadtstaat untrenn-
bar verbunden ist und daß sie demnach
keineswegs auf eine Äußerung der indi-
viduellen Subjektivität hinauslaufen
kann. Platon verwirft als ,unannehmba-
re und sogar gottlose Forderung' die
Auffassung, daß die Kunst keinen ande-
ren Z:weck als den Spaß und das Ver-
gnügen habe, und behauptet, daß die
künstlerische Freiheit ihre natürlichc
Grenze in dem findet, was ihren
Endzweck ausmacht; ein gesundes Le-
ben im Dienste der Gemeinschaft zu
fördern."

Schon auf der zweiten Vorwortseite
(S. 8) wird damit deutlich gemacht, daß
mit Kunst und Kunstpolitik im NS-
Staat zumindest hehre Ideale angestrebt
wurden:,,klassische" wie,,volksverbun-
dene". Und wo auf kritischer Seite von
einer ,,Inszenierung der Macht"a ge-
sprochen wird,.heißt es bei Davidson:
,,Hans Jürgen Syberberg hat möglicher-
weise recht, wenn er schreibt, daß die
,NS-Kunst' sich weniger in den traditio-
nellen Bereichen (Malerei, Bildhauerei,



Architektur) äußerte denn in einer Auf-
fassung des Staates als ,Gesamtkunst-
werk"'. (S. 9)

oaniii hat der Verfasser die Argu-
mentationsplattform erklommen, auf
der er seinen Gleitschirm ausspannt, um
über der deutschen Kunstlandschaft
,,1933_1945* zu kreisen. ,,NS-Kunst" en
áetail vermag er da nicht mehr auszu-
machen, sondern eine bunte Vielfalt un-
terschiedlichster Talente:,,In der
NSDAP selbst haben bestimmte ,mo-
dernistische' Tendenzen zu jedet Zeit
ihre Verfechter' Daraus ersieht man die
Vielschichtigkeit und die Widersprüche
einer PolitiÈ, die die oben aufgestellten
künstlerischen (und nicht die tistheti-
s chen) Prinzipien zu verwirklichen versi-
chertá." (ebd.) Nun werden Goebbels
mit seinêm zeitweiligen Expressionis-
mus-Faible und das NSDAP-Mitglied
Emil Nolde herausgeholt und dem Ex-
pressionismus insgesamt bescheinigt:
,,S"i.t urrtg"prägt germanisches Wesen
i'atlt ,i"rr ðug.g"tt nicht abstreiten' Und
das erklärt wãhrscheinlich die Beliebt-
heit, deren er sich 1933 weiterhin in
nicht unwesentlichen Meinungsgruppen'
der NSDAP erfreut" (S. l1)' Es hat halt
nicht sollen sein mit dem Expressionis-
mus als Teil des ,,Gesamtkunstwerks",
Mr. Davidson scheint es zu bedauerno
vergißt aber nicht, in diesem Fall einen
,,Tõtalitarismus"-Bogen ztJ schlagen:
,,Bemerkenswert ist, daß zur selben Zeit
áer Expressionismus Gegenstand leb-
hafter Diskussionen im linken Lager
ist." (S. 12)

Aber: ,,Zu den angeklagten Kunstten-
denzen gehOrt in erster Linie die ab-
strakte kunst (die allerdings im Fall
Deutschland seit Ende der zwanziger
Jahre weitgehend erschöpft war)' D-en

Theoretikein des KamPfbundes für
Deutsche Kultur zufolge kann die Ab-
straktion in der Kunst, die mit dem be-
wußten Willen zur Formzerstörung oder
-auflösung gleichgesetzt wird, nur jü-
disch' odér ,bolschewistisch' sein' Die
Bilder Kandinskys, der ein Meister der
abstrakten Kunst und sicherlich einer
der größten Maler des 20' Jahrhunderts
ist, úerden als ,entartete Kunst' gerade
zu dem ZeitPunkt angePrangert und
verurteilt, als Schönberg und Alml
Mahler ihn des Antisemitismus bezichti-
genl" (S. 10) Hier verschweigt der sonst
ão anmerkungsbeflissene Autor seine
Quelle. Auch bei den folgenden Sät^zen:

,Þi. f¡tit an der Abstraktion erfolgt
á[erdings nicht nur von seiten der Na-
tionalsozialislen. Zur selben Zeil vetut-
teilen auch Otto Dix und George Grosz
mit besonderer Schärfe die ,abstrakten

Ausgeburten"'. Grosz wird später noch
einrial erwâhnt als ',der im Dritten
Reich verdammte Zeichner ' ' ' (er erhielt
1938 die amerikanische Staatsbürger-
schaft)", hier noch einmal als Kronzeu-
g. g"g..t den Expressionismus' (F' 12)- Di; Methode ist so Perfide wie ein-
gängig: aus Opfern werden Mit-Täter,
bei îãten, die der Schreiber ja so ver-
werflich nicht findet. Auch ,,Nichtarier-
pässe" sind hilfreich: ,,In Frankreich"'
ierurteilt der jüdische Schriftsteller
Maurice Sachs noch im Juli 1934 die
moderne Kunstrichtung in dem aufse-
henerregenden Beitrag ,Contre les pein-
tres d'aújourd'hui' (V/'ider die heutigen
Maler)." Die Ausrottung der Juden und
anderér,,rassisch Minderwertiger", die
Ermordung der politischen Gegner der

Nazis (die,,Säuberungsaktionen" gegen
,,entartete Kunst" waren sowohl flan-
ícierendes Beiwerk als auch Vorberei-
tung für die Extermination von ,,Unter-
menschen") sind für Mortimer L' Da-
vidson selbstverständlich kein Thema'
l)as unterscheidet ihn noch nicht sehr
von manchen Repr¿isentanten unseres
bundesdeutschen Wissenschafts- und
Ausstellungsbetriebs, die versuchen, die
NS-Kunst- und Künstlerverfolgung
,,kunstimmanent" aufzuarbeiten'5 Da-
lidrott allerdings geht einen entschei-
denden Schritt weiter und findet einen
Zilalg€ver :,.,,Der Historiker Walter La-
qu"ni 'fußt die Lage der Künstler im
Dritten Reich folgendermaßen zusam-
men:,Zahheiche Museumsdirektoren
wurden vorzeitig in den Ruhestand ver-



- Auf eine Doppelseite mit Plastiken von Ger-
hørd Marcks mogelt Davidson - alphabetge-
recht - den Hitlerkopf von Masko

setzt, aber keiner der Kulturbolschewi-
sten der bildenden Künste kam ins Ge-
fängnis, trolz der ständigen Angriffe,
denen sie ausgesetzt waren. Bis auf
Klee, der in seine heimatliche Schweiz
zurückkehrte, und Kandinsky, der sichin Paris niederließ, wanderten kaum
Maler und Bildhauer aus, auch unter
denen, die am meisten verunglimpft
wurden. Manche durften ihr künstleri-
sches Werk nicht fortsetzen. Blieben sie
aber unauffällig, so konnten sie int
Grunde leicht eine neue, manchmal mit
ihrem bisherigen Beruf verwandte Be-
schältigung finden'."

Ich kenne den ,,Historiker Walter La-
queur" nicht, auch nicht das Buch, aus
dem Davidson zifiert: ,,Weimar; die
Kultur der Republik" (Anmerkung 40,

S. 3l). Es ist, folge ich seinen Angaben,
1976|m Ullstein Verlag erschienen, was
bedeuten würde: im Hause Springer
wurde zvtar nichf die (nach wie vor ju-
stitiable),,Auschwitz-Lüge" veröffent-
licht, aber eine,,Entartete-Kunst-Lüge"
zu konstruieren, war man durchaus be-
reit. (Ullstein gehört übrigens heute zum
oben erwähnten drittgrößten Buchver-
lagskonzern-Verbund der Bundesrepu-
blik, weshalb sich der Memoiren-Autor
Willy Brandt mit dem emsig schreiben-
den,,Republikaner"-Chef Franz Schön-
huber im gleichen ,,Stall" wohlfühlen
muß.)

Nachdem Davidson sich mit solchen
Hilfen abgesichert hat, kann er sein ei-
gentliches editorisches Anliegen aus-
breiten: ,,Die Waffe, die ein Verbrechen

ztr begehen ermöglicht, kann auch
schön sein; das Verbrechen schmälert
keineswegs ihre Schönheit" (...) ,,Es
gibt ebensowenig eine ,tolalitäre Kunst'
wie eine ,antisemitische Musik. oder ei-
ne ,protestantische Küche.. Es gibt die
Kunst ganz und gar; die Häßlichkeit,
die Schönheit - mehr nichts.,. (5. 22).
Oder: ,,Das Bildnis eines Verbrechers
ist kein verbrecherisches Bildnis! Eine
Büste Hitlers stellt ebensowenig ,hitleri-
sche Kunst' dar, wie Adolf Menzels Bis-
marck-Bildnisse einer,bismarckischen
Kunst' nicht angehören..." (S. 2l). Stö-
ren wir uns nicht an dem wunderlichen
Deutsch (es ist aus den Verlagsangaben
nicht ersichtlich, o.b db beiden angege-
benen Übersetzer für die englisch- und
französischsprachigen Teile oder die
deutsche Fassung des Davidson-Textes
zuständig waren), nehmen wir den Au-
tor, wie er ist: ,,Der Fanatismus derjeni-
gen, die sich einer öffentlichen Ausstel-
lung der zwischen 1933 und 1945 ent-
standenen Werke widersetzen, erinnert
mich besonders an den Fanatismus, den
die Widersacher des Expressionismus
und der abstrakten Kunst im Dritten
Reich an den Tag legten. Muß man In-
foleranz mit Intoleranz bestrafen?" (...)
,,Gestern bekämpfte ich den nationalso-
zialistischen Fanatismus. Ich muß heute
zusehen, wie ein umgekehrter Fanatis-
mus heranwâchst." (5. 2l). Das, nach-
dem er uns vorher die NS-Kunstpolitik
eben gerade nicht als ,,Fanatismus",
sondern im Grunde vernünftige, in be-
ste Kulturtraditionen eingebettete Sache
präsentiert hat, die allenfalls von ein
paar gaîz bornierten Nazis (die noch
dazu nicht den Ton angaben) ab und zu
fehlgeleitet wurde.,,Kunstwerke aus
dem Dritten Reich in unzugängliche
Depots verschwinden zu lassen, eine
Statue oder ein Denkmal nur deshalb zu
zerstören, weil diese Werke, gewisser-
maßen aus Kontiguität, in zeitlicher
Verbindung mit dem ,absoluten Übel' in
Berührung kamen, hat nichts mehr mit
Politik und Kultur zu tun." (ebd.) Im
nächsten Satz brennt es: ,,Das unterliegt
dem Autodafé..."

Nicht die vdn'dçn Nazis verbrannten
Bilder, Bücher und Menschen sind ge-
meint, sondern die angeblich den Au-
gen der öffentlichkeit entzogenen offi-
ziellen Kunstäußerungen jener Zeit.

tuì*rfs'*#
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Schon das ist gelogen: in meiner Hei-
matstadt München kann ich von den
,,Führerbauten" über das ehemalige
,,Haus dtr Deutschen Kunst" bis zum
Wackerle-Brunnen im,,Alten Botani-
schen Garten" Tag für Tag vielerlei da-
von bewundern, die Herrschaften stell-
ten und stellen aus, verkauften und ver-
kaufen. Im,,Kunstbetrieb" allerdings
sind sie - trotz des Ludwig-Vorstoßes -
nach wie vor kaum repräsentiert. Aber
,,Autodafé"? Mortimer L. Davidson be-
herrscht sein Instrument. Der ganze
Satz lautet: ,,Das unterliegt dem Auto-
dafé, das heißt der Dämonologie und
dem Exorzismus im strengsten Sinne
des'Wortes."

Das Buch wäre wirklich bloß zum
Kotzen und Vergessen, diente es sich
nicht so augenfällig pluralistisch-zeit-
geistigen Strömungen an.

ilI
Schon auf dem Umschlagbild - um die
Mittelachse symmetrisch angeordnet -
wird ,,gemixt". Links oben ,,Die Schau-
ende" von Fritz Klimsch, als Pendant
die ,,Sinnende" von Robert Ullmann.
Darunter links ,,Der Blockwalzer" von
Fritz Koelle, rechts ,,Der Künder" von
Arno Breker und in der Mitten Josef
Thoraks,,Reiterstandbild Friedrich der
Große". Drei Männerfiguren also geben
den ,,Sockel" ab für diese ,,Kunst in
Deutschland 1933-1945*, darüber zwei
sich von den Betrachtern oder Betrach-
terinnen mehr oder weniger abwenden-
de Frauenfiguren. Direkten Blickkon-
takt mit uns nimmt auf der unteren Ebe-
ne nur Brekers ,,Künder" auf, der Body-
builder mit dem auratischen Bumerang
im Hintergrund, der ,,Alte Fritz" blickt
nach innen, majestätisch - vielleicht ist
er auch schon blind -, sein Pferd ist gi-
gantisch, schaut aber diskret nach un-
ten. Die beiden finden ja eigentlich
auch hoch oben statt, entrückt auf dem
Denkmalspodest. Und dann in der lin-
ken Ecke dieser,,Blockwalzer": ge'
krümmte Wirbelsäule, fallende Schul-
tern, die Hände auf die Hüftknochen
gestùtzt, die Knie gebeugt: viel ist mit
dem nicht los. Bei den Frauen oben sitzt
wenigstens alles am richtigen Fleck, die
linke (Klimschsche) hat so etwas Ge-
spanntes, zu unmittelbarer Kommuni-
kation oder Abwehr bereit, die rechte
(Ullmannsche) ist mehr mit ihrer Dauer-
welle beschäftigt. Diese Frauen interes-
sieren den ,,Blockwalzer" nicht, der
,,Dachboden" ist seiner Sicht entzogen,
er blickt ganz schön skeptisch hinab auf
den ihm plötzlich untergeordneten ,,gro-

ßen Friedrich" und den Breker-,,Kün-
der". Verantwortlich für die ,,Schutzum-
schlaggestaltung" zeichnet eine,,Ctea-
tiv GmbH, Leutenbach". Sie hat den
,,Preis für unfreiwilligen Realismus"
verdient.

Ging es Verlag wie Autor doch wohl
darum, so etwas wie die ,,Bandbreite"jener ,,Kunst in Deutschland
1933-1945" zu präsentieren, freilich un-
ter Ausklammerung all jener Künstler,
die nicht dem Davidsonschen Schön-
heitsideal entsprechen wollten. Und ge-
nau da hinein paßt der Koellesche
,,Blockwalzer" eben wie die Faust aufs
Auge. Im üppigen Bildteil des 'Werkes

ist Fritz Koelle mit 9 Abbildungsseiten
auch nicht gerade schlecht bedient: hat
er doch einige Werke geschaffen, die
sich in der Skala ,,Zwischen Widerstand
und Anpassung" durchaus der Seite
,,Anpassung" nähern. Nur: der ,,Block-
walzer", der da mit dem Titelbild steht,
ist bereits 1929 entstanden, sagt also gar
nichts aus über die ,,Kunst in Deutsch-
land 1933-1945". Jetzt steht er eigent-
lich auf diesem Umschlag als Qualitäts-
Gegenbeweis zum,,Schönheits"-Ideal
des Buchautors (auch wenn der gemeint
hat, daß ein ,,Arbeiter der Faust" unbe-
dingt mit nach vorne gerückt werden
muß), könnte vielleicht mit der - sicher-
lich auch sehr idealisierten - Maid von
Klimsch ein Stück zusammenrücken,
aber nicht mit dem Rest des Ensembles,
dem männlichen vor allem.

Das aber ist die eigentliche Intention
von Mr. Davidson im Bildteil: Alle, die
während der Nazizeit produzieren oder
gar ausstellen durften, werden - soweit
sie figürlich gearbeitet haben - zusam-
mengefaßt, in diesem ersten Band der
geplanten,,Enzyklopädie". Ganz still-
schweigend unter den Tisch gefallen
sind dabei die im Textteil immerhin
noch erwähnten,,Expressionisten" oder
,,Abstrakten", nicht zu reden von den
auch noch vorhandenen dezidierten
Gegnern des Regimes, den Eingesperr-
ten in Lagern und Gefängnissen, die
selbst dort künstlerisch tätig waren'
Mortimer G. Davidson nimmt alles an
die Brust, was sich in dieser Zeit in Aus-
stellungskatalogen fand. Hat einer' der
vielleicht aktiver Antifaschist war, Auf-
tragsarbeiten als Künstler angenom-
men, einen Adler, ein Kriegerdenkmal,
eine Büste: um so besser. Ha'|. eiter ganz
simpel vor sich hingebastelt, ohne sich
politisch engagieren zu wollen, ver-
sucht, Menschen darzustellen oder auch
Tiere, und sich bemüht, das auch ein-
mal in eine Ausstellung zu kriegen:
auch nicht schlecht. Beide lassen sich

unterbringen in einem Buch, das sugge-
riert, es habe sich damals um eine heute
unterdrückte,,Kunstepoche" gehandelt,
znr höheren V/eihe der damaligen
,,Staatskünstler", die - wie Davidson
nicht müde wird, darzustellen - ja alle-
samt keine ,,Nazis" gewesen seien. Da
ist er virtuos: Wer war in der ,,Partei",
wer nicht?

Besonders behandelt Davidson Leu-
te, die nach 1945 ,,östlicherseits" wieder
Fuß fassen konnten: realistische Plasti-
ker wie Scheibe etwa. Aber auch Bild-
hauer wie Kolbe oder Koelle, die wie-
der begannen, dezidiert antifaschistisch
tätig zu werden. Das liest sich, im
Künstler-Biographienteil bei Georg
Kolbe etwa so: ,,Legt gleich nach
Kriegsende eine,antifaschistische Ge-
sinnung' an den Tag." (S. 463) Bei Koel-
le: ,,Nach dem Krieg läßt er sich in Mit-
teldeutschland.nieder. Nun behauptet
er, er sei 1934 einige Zeit interniert wor-
den. Er habe 1936 v.grgehabt, nach Lon-
don zu zieh.en, und habe 1943 unter der
Aufsicht der Gestapo gestanden."6

Ich weiß ja,1946 geboren, auch nicht
so gqnau, wie das alles immer war. Ei-
nes allerdings weiß ich schon: es gab
welche, die haben - oft spät - noch
während der Nazizeit für sich ihre Kon-
sequenzen gezogeî, es gab andere, für
die das erhellende Datum erst der 8.
Mai 1945 war. Und es gibt, lautstärker
als in den Jahrzehnten vorher, inzwi-
schen wieder die ,,Ich-war-da-
bei"-Dröhner, die neuen Generationen
vormachen wollen, daß eben doch noch
nicht alles in die Hose gegangen ist.
Von den,,Großdeutschland"-Projekten
bis zur Kunst.

w
In der Anmerkung 103 zu seinem Vor-
wort (S. 34) schreibt Mortimer G. Da-
vidson: ,,Es kann sein, daß sich einige
vor 1933 entstandene Werke in unsere
Dokumentation einschlichen. Diese
Ausnahmefälle sind auf den Umstand
zurückzuführen, daß es manchmal
schwierig war, jedes Werk mit der ge-
bührenden Genauigkeit zu datieren. Die
zahkeich herangezogenen Quellen ver-
sagten oft diesbezüglich." Yom l929er
Koelle auf dem Umschlag war schon
die Rede. Viel unbedeutender ist die
Geschichte auf Seite 411 , im Künstler-
biographienteil. Vorweg vielleicht noch :

diese Biographien scheinen, soweit es
dem Autor möglich war, akribisch erar-
beitet zu sein, es finden sich da manch-
mal die im Bildteil sehr vermißten
Werksdatierungen (nähere Informatio-
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nen über Fo¡mate und Techniken der
Arbeiten bleiben allerdings auch hier
geheim).

Zurück 7u Seite 477: auf der setzt
meine,,persönliche Betroffenheit" ein.
Wir sind beim Buchstaben M, beim
Bildhauer Georg Müller, erfahren sein
Geburts- (1880), aber kein Sterbejahr
(es muß um 1950 gewesen sein). Die ge-
nauen Datierungen beim Werkv erzeich-
nis des Ktinstlers enden 1937 mit
,,Weibliche Figur", dann folgen in der
Aufzählung,,Kriegerdenkmal an der
Johanniskirche zu Ansbach", undatiert,
und, ebenfalls undatiert, ;,Boxer Anto-
ni" - das ist mein Vater. Abgebildet im
Buch sind das ziemlich häßliche Ansba-
cher Denkmal und ein ,,Teilstück" eines
Brunnens am Münchner Possartplatz.
Auch hier fehlen die Entstehungsdaten;
insgesamt sind es im Werksanhang nur
zwei Skulpturen, die ausdrücklich auf
den Zeitraum,,l933-1945" festgelegt
werden, über den Rest weiß der Autor
offensichtlich nichts Genaues. Aber ein
Boxer-Bildnis paßt halt - auch wenn
man es nicht kennt - gut ins wehrhafte
Gesamtkonzept und wird darum chro-
nologisch hinter 1931 aufgezählt.

Um dem britischen Kunstforscher ein
wenig auf die Sprünge zu helfen: der
,,Boxer Antoni" entstand bereits
1929/30 - das Porträt eines Männerkop-
fes. Der Abkonterfeite war zwan nie ein
Boxer, aber seine Nase war schon da-
mals recht platt, nicht unbedingt ,,ari-
schçn" Schönheitsidealen entsprechend.
Das mag den Künstler zu dem Werksti-
tel inspiriert haben, nachdem ihm der
junge arbeitslose Kunstinteressierte ein
paar Mal gegen geringes Honorar Mo-
dell gesessen hatte. Es entstand schließ-
lich ein Bronzekopf, der, wenn sich
mein Vater recht erinnert, 1930 in der
Neuen Pinakothek ausgestellt war - als
,,Boxer Antoni" - und anschließend
vom.bayerischen Staat angekauft wur-
de. Uber das weitere Schicksal dieser
Plastik konnte ich nichts in Erfahrung
bringen. Eine Tonfassung davon steht
heute beim Porträtierten auf einem Re-
gal. In der Atelierkammer des Kunstma-
lers Adalbert Antoni. Zu íhr kam er
überraschend Anfang der fünfziger Jah-
re: als ,,Wohnungsermittler" des Städti-
schen Wohnungsamtes München mußte
er den Haushalt des verstorbenen Bild-
hauers Georg Müller ,,auflösen". Die
Nachlaßverwalterin hat ihm,,seinen"
Kopf geschenkt.

Dem Bildhauer Müller ging es übri-
gens, trotz eines Kriegerdenkmals, wäh-
rend der Nazizeit nicht besonders gut,
und auch seine letzten Jahre erlebte er

Georg Müller, Boxer Antoni

am Rande des Existenzminimums. Aber
nicht etwa, weil er nach 1945 von den
Alliierten oder sonst irgendwem wegen
seiner künstlerischen Tätigkeit zwischen
1933 und 1945 besonders schlecht be-
handelt worden wâre. Ein Künstler-
schicksal wie das von vielen. Ich betone
das deshalb, weil Mortimer G. David-
son - nicht gerade im Falle Müller, da
hat er nichts Konkretes - bemüht ist, im
biographischen Teil seines Briches Ver-
folgungslegenden zu konstruieren: Die
Sieger über den Faschismus als ,,Kultur-
barbaren", vor denen weder die Kunst-
werke noch deren Schöpfer sicher wa-
ren, es sei denn, sie krochen vor ihnen,
besonders ,,den Russen", zu Kreuze.

V
Davidson macht sich zvrlutze, daß es
kaum möglich ist, ,,Nazikunst" und
,,Nicht-Nazikunst" klar und eindeutig .zu rubrizieren. Abgesehen davon, daß
es hier bis heute gewaltige kunstwissen-
schaftliche,,Leerstellen" gibt?: selbst
die bewußt selektive Auswahl für diese
,,Enzyklopädie" macht deutlich, wie wi-
dersprächlich und zugleich dialektisch
verbunden Kunstschaffen und -rezep-
tion in dieser Zeit stattgefunden haben,
wie der Umgang mit Kunst subjektive
Entscheidungen herausforderte. Neben
Werken, die - mit ihrem Menschenbild
und dem Engagement der Künstler -
dem Faschismus prinzipiell entgegen-

traten, und Sachen, die dem Faschismus
in vollem Umfang dienten, entstand vie-
les, das, ohne exakt festgelegt werden
zu können, die vôrhandenen Widersprü-
che reflektiert, in der Gestaltung jedoch
unentschieden bleibt. -

Würde das alles - ,,positiv", wie Da-
vidson es betreibt, oder k¡itisch-,,nega-
tiv" - den Nazis zugeordnet, würde es
letztlich bedeuten: den Menschen wird
unter bestimmten historischen Bedin-
gungen das Recht auf eigenständige
künstlerische Äußerungen streitig gè-
macht. Hier nur ,,Anpassung,, zu wiÍ-
tern, hieße, den programmatischen Na-
zikünstlern, den Thoraks, Brekers etc.,
die ihnen damals zugesprochene her-
ausragende Funktion wieder einzuräu-
men und gleichzeitig - wie Davidson
das ja betreibt - ihre Werke verharmlo-
send einzureihen in das Kunstschaffen
einer Epoche.

Für eine kritische Kunstwissenschaft
bleibt viel zu unterstrchen: ästhetischwie historisch-politisch, über Funk-
tionsweisen und Wirkungszusammen-
hänge, mit durchaus gegenwärtijen Be-
zttgen. Und zwar bald - bevor das ver-
nachlässigte Terrain mit dicken braunen
Backsteinen wie dieser,,Enzyklopädie"
gepflastert ist.8

1 Hans-Ernst Mittig weist in dem Aufsatz ,,NS-Motive in
der Gegenwartskunst: Flamme empor?" (in: kritische be-
¡ichte. Zeitschrift fù¡ Kunst- und Kulturwissenschaft,
Marburg, Nr. 2,21989, S. 91 ff.) darauf hin, daß der Titel
von Eichle¡s Buch angelehnt ist an das in der Nazizeit er-
schienene Werk,,Die Wiederkeh¡ des Schönen" von Ru-
dolf Paulsen.

2 Dazu in jüngster Zeiti Heft 2,/1989 der,,kritischen berich-
{e", (s. o.) und; Hubertus Adam./Petra Eggensperger, Re-
zeption von NS-Kunst - warum gerade heute? Plädoyer
für eine vernachlässigte Fragestellung, in: tendenzen Nr.
167,/1989, S. 68 ff.

3 Mittig a.a.O., S. 99
4 Vgl. das Katalogbuch der Neuen Gesellschaft für Bilden-

de Kunst Be¡lin (West): ,,Inszenierung der Machl. Ästhe-
tische Faszination im Faschismus", 1987.

5 Vgl. dazu d€n Katalog,,Die ,Kunststadt' München 1937.
Nationalsozialismus und,Entartete Kunst"', hg. von Pe-
ter-Klaus Schuster, München 1987, und zu den Kritiken
an diesem Unternehmen: Ernst Anloni, Wer ,,gewinnt die
Zukunft"? Faschismus, Verfolgung, Wide¡stand in der
Kunst - und die ,,kulturelle Hegemonie", in: tendenzen
Nr. 16411988, S. 5ff.

6 Ausführlich zum Werk von Fritz Koelle: Peter Schi¡m-
beck, Adel der Arbeit. Der Arbeite¡ in der Kunst der NS-
Zeit, Marburg 1984.

7 Berthold Hinz weist auf eine Reihe dieser ,,Leerstellen"
hin: ,,Dispadtät und Diffusion - Kriterien einer ,Ästhetik'
des NS", kritische berichte, a. a. O., S. I I I ff.

8 Magdalena Bushart, Überraschende Begegnung mit alten
Bekannten. Arno Brekers Ns-Plastik in neuer Umgebung,
kritische berichte a. a. O., S. 3l ff. Sowohl in der DDR wie
in der BRD entdeckte die Autorin Breker-Plastiken in
neuen Funktionszusammenhängen (durch Vertauschen
von Köpfen und Gliedern nach ,,Playmobil"-Muster zum
Teil auch,,neu aûangie¡t").

Wichtige¡ Hinweis: Das mehrmals erwähnte Heft 2,/1989
de¡,,kritischen berichie" (Mitteilungsorgan des,,Ulme¡ Ver-
eins fü¡ Kunst- und Kulturwissenschaften") ist jetzt auch in
Buchform e¡schienen: Berthold Hinz (Hg.), NS-Kunst:50
Jahre danach. Neue Beiträge, Jonas Verlag Marburg, 124
Seiten mit zahlreichen Abb., DM 20,-.



Kunst und Holocaust
Eine Tagung in Loccum
Von Angela Gutzeit

,,Kunst und Holocaust. Bildliche
Zeugnisse vom Ende der westlichen
Kultur" lautete der Titel einer außeror-
dentlich spannenden und ungewöhnli-
chen Tagung Mitte Mai in der Akade-
mie Loccum. Künstlerlnnen, Wissen-
schaftlerlnnen, Kustodlnnen, Journali-
stlnnen, Studierende aus Israel, Polen,
USA, Frankreich und der BRD näher-
ten sich während der Wochenendveran-
staltung auf vielfältige Weise einem
Thema, mit dem sich insbesondere die
Kunstwissenschaft bislang kaum oder
zumindest nicht hinreichend auseinan-
dersetzte. Die Rede ist von künstleri-
schen Arbeiten, von Zeichnungen,
Aquarellen, Skizzen, die in den Lagern
und Gettos des deutschen Faschismus
entstanden. Einbezogen wurden aber
auch Werke, die vor der Verschleppung
(2. B. von Felix Nussbaum) oder erst
nach der Befreiung (2. B. von Esther
Schönfeld) - immer Verfolgung und
Vernichtung thematisierend - angefer-
tigt wurden. Es spricht für die Tagung
und ihre Organisatorlnnen, daß sie in
diesem frühen Stadium der wissen-
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schaftlichen Erforschung und des Zu-
sammentragens von Informationen und
Erkenntnissen weder eine zu enge the-
matische Eingrenzung vornahmen noch
eine zeitliche (etwa auf die Jahre von
1933 bis 1945). So wurde in einem um-
fangreichen eigenen Teil zum Beispiel
auch die Denkmalskunst als bildneri-
sche Form der (offiziellen) Erinnerung
an den Faschismus und seine Opfer re-
flektiert. Als befruchtend wirkte sich au-
ßerdem aus, daß die Bildende Kunst
zwar im Mittelpunkt stand, literarische
Texte und Kompositionen, die ebenfalls
in Gettos und Konzentrationslagern
entstanden, aber nicht völlig außer Acht
gelassen wurden.

Warum das Thema ,,Kunst und Holo-
caust" bislang so unzureichend er-
forscht wurde, hat mehrere Gründe. Ei-
ner ist sicherlich, daß es eine Art ,Ta-
buthema' war, denn die künstlerischen
Arbeiten, denen man sich unter ver-
schiedenen Aspekten hätte widmen
müssen, stammen überwiegend von Er-
mordeten, die unter unmenschlichsten
Bedingungen das Durchlebte und

l)urchlittene heimlich - immer von
Sanktionen bedroht, falls sie dabei ent-
deckt würden - auf unterschiedlichsten
Materialien wie z. B. Tapetenfetzen fest-
hielten. Die Art der Produktionsumstän-
de schien weiteres Fragen unmöglich zu
machen und die Arbeiten auch jeglicher
Beurteilung zu enrziehen Andererseits
- und darauf wies Dr. Michael Zimmet-
mann von der Alten Synagoge Essen
hin - wurden diese bildlichen Zeugnisse
aus den Zenten des faschistischen Ver-
nichtungswahns auf die illusionäre
Funktion des Trostspenders reduziert.
Der abgrundtief trostlosen Tatsache,
daß elf Millionen Menschen in deut-
schen Lagern umkamen und die reiche
jüdische Kultur fast ausgelöscht wurde,
sei der vermeintliche Trost abgerungen
worden, so Zimmermann, daß inmitten
der Vernichtung unausrottbar immer
noch das Pflänzchen ,,Kunst" blühte
und die Barbarei überlebte. Aber ,,als
Insel des Sinns im \[eer des Sinnlosen"
tauge die Kunst nicht, denn dafür sei sie
nicht gemacht worden. Kunst als Anti-
pode zur Shoah? Das sei eine Projek-
tion, ein Wunsch der Heutigen, betonte
Zimmermann

Was für eine Funktion hatte die
Kunst denn für die Gemarterten, unter
welchen Bedingungen entstand sie, und
welche Möglichkeiten der Beurteilung
und Einordnung sind zulässig und sinn-
voll, und welche gemeinsamen und ver-
bindenden Merkmale lassen sich in die-
sen Arbeiten ausmachen? Diese schwie-
rigen und komplexen Fragen konnte die
Tagung natürlich nicht hinreichend be-
antworten. Sich dessen bewußt, vermie-
'den die Referentlnnen deshalb auch
voreilige Definitionen. In einer Aussage
waren sich allerdings alle einig: Die
Kunst des Holocaust hat es nicht gege-
ben. An drei Beispielen, die unter vielen
anderen von Irit Salmon, Kustodin der
Gedenkstätte Yad Vashem in Jerusa-
lem, vorgestellt wurden, kann das Pro-
blem verdeutlicht werden.

Erstes Beispiel. Die jüdische Künstle-
rin Malvina Schalkowa, 1882 in Prag ge-
boren, wurde l94l in das Getto There-
sienstadt verschleppt. Das Lager, von
den Faschisten zu Propagandazwecken
als,,Vorzeigestadt" ausstaffiert (erinnert
sei aî den NS-Film ,,Der Führer
schenkt den Juden eine Stadt"), verfüg-
te unter anderem über Künstlerwerk-
stätten. Schalkowa mußte dort wie viele
andere Künstlerlnnen Auftragsarbeit
verrichten. Sie hatte Porträts zu zeich-
nen und nutzte diese Arbeit zur heimli-
chen Portråitierung ihrer Mitgefangenen
und zur Darstellung des Lageralltags in



Theresienstadt. Dabei entstand z. B. das
Bild,,Ruhepause", eine Bleistiftzeich-
nung, in der durch Aquarellfarben eine
zusammen&ekauerte, erschöpfte Frau
herausgehoben ist, die auf einer Matrat-
ze an einem Stapel Decken lehnt. Eine
Reisetasche steht neben ihr - vielleicht
ein Hinweis darauf, daß sie gerade erst
im Lager eingetroffen ist. Schalkowa,
die sie gezeichnet hat, ist 1944 nach
Auschwitz deportiert worden und dort
umgekommen. Einige von Schalkowas
Bildern wie die anderer Künstlerlnnen
haben meistens nur durch Zufall über-
lebt. Mitgefangene, die der Vernichtung
entgingen, retteten sie, oder sie über-
dauerten das Lager in verborgenen
Schlupfwinkeln.

Ein zweites Beispiel. Etju (Esther)
Schönfeld aus Budapest wurde als
25jahrige l94l rtach Lwow deportiert,
dann nach Auschwitz und Bergen-Bel-
sen. Sie hat die Lager überlebt. Psy-
chisch zerstört (,,Der Holocaust ist in
mir") begann sie nach der Befreiung
sich geradezu zwanghaft in Belgien
krinstlerisch zu betätigen. Etju Schön-

feld lebt heute in einer Heilansfalt. Zwei
ihrer Bilder, ,,Schreiende Frau" und
,,Hölle", können stellvertretend genannt
werden für ihr gesamtes Repertoire. Die
erstgenannte Zeichnung stellt eine Frau
dar, die sich an den Hals faßt und
schon erstickend voll irrsinniger Angst
,,Gaaas, Gaaas" schreit. Das Bild ,,Höl-
le" ist - wie ein Brief von Schönfeld
Auskunft gibt - während eines wahn-
haften Anfalls entstanden. Mit graphit-
geschwärzten Händen habe sie die Mal-
fläche bearbeitet, um endlich einen Aus-
druck zu finden für die alles verzehren-
den Flammen, die sie ständig vor sich
sehe.

Als dritter Künstler sollte beispielhaft
noch Józef Szajta genannt werden.
1922 in Polen geboren, kam er als 19jäh-
Åger l94l nach Auschwitz und 1944
nach Buchenwald. Szajna lernte in den
Lagern zeichnen und zwar u.a. bei dem
ebenfalls verschleppten Künstler und
Graphiker Leo Haas. Nach der Befrei-
ung studierte er an der Akademie Kra-
kow und wurde 1954 Direktor und Büh-
nenbildner des Theaters von Novahuta

Seite 54: Malvína Schalkova, Ruhepause,
Ghetto Theresienstadt, Bleßtift, Aqítarell

Seite 56: David Friedmann, Häftling im
KL Auschwitz, Kohlezeichnung

Unten links: Józef Szaina, Die Strafkompanie
und der Typhus, "t 

944," Tusihezeichnung'

Unten rechts: Etju (Esther) Schönfeld, BiId-
nis, schwarze Kreide
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bei Krakow. Heute lebt er als freier
Künstler in Warschawa. Während der
Tasuns in Loccum berichtete Szajna,
¿uñ .ñm Lager ofliziell fùr die SS Blu-
mensträußchen malte und dafür Suppe
bekam, während er heimlich u' a' die
heute sehr bekannten Darstellungen
von Häftlingskolonnen mit Hilfe von
zum Teil außerordentlich primitiven Ar-
beitsmaterialien anfertigte'

An den drei Beispielen wird deutlich,
daß die Künsterlnnen sehr unterschied-
liche Voraussetzungen mitbrachten, als
sie ins Lager kamen, daß sie künstle-
risch schon geprägt waren' während an-
dere erst irn iager zv zeichnen began-
nen oder wiederum andere erst Jahre
oder Jahrzehnte später ihre Lagererfah-
rungen künstlerisch aufarbeiten' Sie zei-
eenieiterhin, daß die Bedingungen lür
fünstlerische Betätigung in den Lagern
ieweils sehr unterschiedlich waren'
konnten sich die einen in Zeichen-
werkstätten bessere Arbeits- und Le-
bensbedingungen schafffen, produzjer-
ten anderJunter widrigsten Umständen'
J6zef Szajna berichtete z.B', daß in Ver-
nichtungslagern wie Auschwitz-Birken-
au eine-küãstlerische Betätigung nicht
möglich war. Schon jetzt ist ersichtlich'
daß es einheitliche kilnstlerische Bewer-
tungsmaßstäbe für die Bilder aus den
Las;rn oder für die, die sich thematisch
a.rísie beziehen, nicht geben kann' Be-
rücksichtigt werden muß außerdem,
daß wohl ãur sehr wenige der Bilder die
Lager überhaupt überstanden und uns

bekannten Bildern ein stark abbilden-
áår, realistischer Stil vorherrschend sei'
In âiesen Arbeiten spiegele sich niçhts
von den Strömungen, die damals in den
Kunstzentren Euiopas und den Verei-
nigten Staaten dominierten' Das Lager
sel eine Welt für sich gewesen, meinte
die Kustodin, und die Lagerbedingun-
sen seien es gewesen, die Themen' In-
ñalte und Malmittel bestimmten' Zu der
Frase. welche Funktion die Kunst in
derilagern für die Häftlinge hatte, wur-
den scñon Anmerkungen gemacht' Jó-
zef Szajta wies auf die Auftragskunst
utt ÜUätt"Uensmöglichkeit hin' Auch
berichtete er davon, daß in den Lagern
viele Porträts von Mithäftlingen ange-
fertigt wurden - ein demonstrativer Akt
g"g"î au. Verlöschen. Dr' Michael Zim-
äJt-utt.t sprach vomKZ als einem Ort
ohne Zeir,- ohne Sinn' ohne Zukunft'
Seiner Meinung nach habe die Kunst-
oroduktion helfen können, zumindest
àen Rest einer Zeitdimension zu retten'
die es im Lager ansonsten nicht mehr
gab. Künstlerische Produktion war aber
íicherlich auch - und das soll hier er-
sänzt werden - ein Akt des Widerstan-
ã"t, ¿.t Selbstbehauptung, der tde.nti-
tätsiahrung. Für uns heute aber stellen
ãiese Arbeiìen vor allen Dingen wichti-
ee Dokumente dar, denn viele von ih-
ã"n g.ben sehr eindringlich Auskunft
uber ãie Lagerrealität und rücken nicht
selten das Individuelle Drama in den
Vordergrund' Der Auschwitz-Häftling
von Daivid Friedmann, der in einer Hal-
tuns grenzenlosen Verlassenseins in sei-
n.""Ëgnupf schaut, ist ein solches Bei-
spiel für ãie Darstellung individuellen
Leidens.

Die künstlerischen Arbeiten aus den
Konzentrationslagern sind heute in eini-
sen Museen in der Welt ausgestellt' So

ierfügen zum Beispiel das Jewish Mu-
seum"in New Yorhund Yad Vashem in
Jerusalem über umfangreiche Sammlun-
sen iüdischer Künstlerlnnen. die Emily
b. riilttv und lrit Salmon während der
Loccumèr Tagung jeweils ausschnitt-
haft vorstellten. Die Präsentatlon der
Bilder der OPfer ist e i n e Form der
Erinnerung, ôie Errichtung von Denk-
Àalen fürãiese Opfer eine andere' Wie
sehr letzteres auch ein Ausdruck von
masrive. Verdrängung sein kann, de-
monstrierte Jochen Spielmann (West-
Berlin) in Loccum an Beispielen in-der
Gegeíüberstellung von offizieller BRD-
o.tã PPR-oenkmalkunst' So wies er

mer nur als Erduldende, als Leidende
dargestellt wurden - nie als Kämpfende
und- nie in Aktion (wie es in der DDR
bevorzugte Ausdrucksform war)'
- daß diã offizielle BRD-Denkmalkunst
sowieso lieber an ,,die Toten aller Krie-
ge" erinnerte als an die Opfer des Fa-
schismus.
- daß die Täter in den Inschriften nicht
genannt und die Opfergruppen nicht
ãifferenziert aufgeführt werden (z' B'
Sinti,/Roma, Homosexuelle etc')' Letz-
teres gelte auch für die DDR'
- ¿aß*ln der BRD die Denkmale nicht
selten versteckt aufgestellt wurden
(Denkmal für die I(Z-Opfer am Hinter-
èingung der Paulskirche in Frankfurt)
oael vbttig nichtssagende Gestaltungs-
elemente aufwiesen'

Erst in den letzten Jahren begann in
der BRD und auch in der DDR eine in-
tensive Debatte über Funktion, Aussa-
gekraft und politischen Gehalt des
benkmals. In der pDR wird heute nach
Soielmanns Worten nicht mehr nur der
kàmmunistische Widerstand geehrt,
sondern auch die Erinnerung an andere
Opfergruppen gepflegt. Auch domiriere
d deiDbR-Denkmalkunst nicht mehr
unbedingt die heroische Form' Man be-
rücksichiige mittlerweile stärker den in-
dividuellen Ausdruck.

In Loccum waren sich die Diskus-
sionsteilnehmerlnnen darin einig, daß
die Zeit der verordneten Denkmalkunst
,,von oben" vorbei ist. Denkmale, die
iirkungsvoll an die Opfer des Faschis-
mus erinnern wollen, müssen am vorge-
sehenen Standort im Dialog mit der
dortigen Bevölkerung entwickelt wer-
den. 

-Schwierig ist es, der raschen Ge-
wöhnung an Denkmale entgegenzuwir-
ken. Eine Möglichkeit stellt die perma-
nente Verändérung des Denkmals dar,
wie sie die Pariser Künstlerlnnen Esther
und Jochen Gerz, die ebenfalls in Loc-
çum waren, für Hamburg-Harburg ent-
warfen. Die dort installierte Såiule als
'Teil des Denkmals versinkt in dem Ma-
ße im Erdboden wie Besucherlnnen sie
mit ihren Unterschrifte n bedecket (Ab'
bildung síehe tendenzen Nr' 157/1987'
Seite i2)Eine dynamische Form der Er-
innerung, bei der - wie bereits gesche-
hen - iri Kauf genommen werden muß'
daß sie, mit ,,Juda, verrecke" und Ha-
kenkreúzen bedeckt, zum Schandmal
wird.

5

bekannt sind.
Festhalten ließe sich lediglich, so

Salmon aus Jêrusalem, daß bei den

nach,
- ¿aÁ in der BRD jahrzentelang die Op-
fer des Faschismus auf öffentlichen
Plätzen und an Erinnerungsstätten im-Irit

ihr
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Medizin und Kunst in Auschwitz
Uberlebensmittel?

Von Myrah Adams-Rösing

Auch wenn man die Fragwürdigkeit
eines Gedenkens, das einer Konjunktur
unterworfen ist, sieht, so muß man doch
konstatieren, daß Zeitgeschichte, ob
,,aufgearbeitet",,,bewältigt" oder nicht,
allmählich zur Geschichte absinkt. Die
50jährige Wiederkehr der,,Reichskri-
stallnacht" und des Kriegsbeginns sind
vielleicht die letzten von den Medien
aufgegriffenen Gelegenheiten, sich von
einer Position öffentlicher Betroffenheit
und kollektiven Schuldeingeständnisses
mit der Vergangenheit auseinander zu
setzen.

Was also ist zu tun? Es wäre ùberheb-
lich, diese Gelegenheit verstreichen zu
lassen so als ob es keine Möglichkeit
und keine Notwendigkeit gäbe, aus der
Vergangenheit Lehren zu ziehen; sie als

Mahnung zu verstehen für unsere Zeit,
in der,,Hitlerdiktator" und,,KZ-Mana-
ger" als Computerspiele auf dem Markt
sind und REPs mit Ausländerhaßparo-
len gewinnen können und nicht wenige
von der ,,Auschwitzlüge" reden.

Es mangelt keineswegs an wissen-
schaftlicher Literatur zu den verschie-
densten Detailthemen, z. B. zur Rolle
der Industrie oder bestimmter Berufs-
gruppen unter dem NS-Regime. Aber,
auch wenn z.B. A. Mitscherlich schon
1949,F.K. Kaul 19681 über Medizin im
NS-Staat geschrieben haben, so wird
doch erst jetzt allmählich das Schwei-
gen über eine grauenvolle Phase deut-
scher Medizin von seiten der Ärzte-
schaft gebrochen2. Angesichts der
grundsätzlichen Beteiligung der Hu-

manwissenschaften als Argumentations-
stützen des NS-Biologismus und Rassis-
mus3 und in Anbetracht der Verwick-
lung weiter Kreise der Ärzteschaft und
der Wissenschaftlerriege in unerhörte
Verbrechen kann die langjährige Tabui-
sierung in der Nachkriegszeit nicht ver-
wundern.

Folgerichtig waren es zunächst die
Quellen, die geeignet sind, die Ge-
schichte des Holocaust aus der Sicht
der Opfer darzustellen, die von der hi-
storischen Forschung genutzt wurden,
und weniger die, die zwangsläufig dazu
geführt hättet, die verantwortlichen Tä-
ter und Mitläufer zu entlarven und zur
Rechenschaft zu ziehen. Um so erstaun-
licher ist, daß eine ganze Quellengat-
tung bisher nur wenig zu Rate gezogenlt7
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Mieczyslaw Koscielniak, Operation einer
Frau,' KL Auschwitz t 944, Radierung
l9,l x l3,l cm

Seite 57: Mieczyslaw Koscielniak, Kametad-
schaftliche Hilfe. KL AuschwiÍ2, 1943, braune
Buntstifte/Karton 21 x 29,5 cm

Alle auf Seite 57-60 abgebildeten þ\/erke
gehören dem Staatlichen Museum Auschwitz

Der Verband bildender Künstler Wùrt-
temberg veranstaltet mit Unterstützung
der Stadt Ulm und des Ministeriums für
Wissenschaft und KunsÍ des Landes Ba-
den-Wùrttemberg eine Wanderausstel-
lung .mit Werken ehemaliger Häftlinge
a-us dem Besitz des staatlichen Museums
in Oswiecim: ,,Kunst zum Überleben -
Gezeichnet in Auschwitz".
Organisation und Installation der Aus-
stellung: Myrah Adams-Rösing und Sï
bylle Goldmann.

Ausstellungsstationen: Ulm 30. 9.-28. 10.
1989; Innsbruck 8. 11.-5. 12' 1989;
Frankfurt 5.-30. 3. 1990; Essen 5.-30. 4.
1990.

Zur Ausstellung erscheint in der Süddeut-
schen Verlagsgesellschaft ein Kztalog, hg.
vom VBK Württemberg. Er enthtilt Bei-
trcige von G. Schoenberner, A. Pelinka, K.
Smolen, B. Mùller-Hill, T. Paczula, I.
Szymønska und G. SPrigath. Redak-
tionelle Bearbeítung: S. Goldmann und
M. Adams-Rösíng. 116 Seiten,62
schwarz./weiJJ Abbildungen, Format
21x20, Broschur, Preis DM 20'-, ISBN
3-88294-144-8, zu bestellen über Künst-
lerhaus Ulm, Kramgasse 4, 7900 Ulm.

\vurde, die gerade den Blickwinkel dçr
Opfer besonders eindringlich und un-
mittelbar wiedergibt: die in den Lagern
entstandene Häftlingskunst. Bisher wur-
de weder ihr Dokumentarcharakter von
der Geschichtsforschung genutzt, noch
wurde sie unter ästhetisch-kunsthistori-
schen Gesichtspunkten von der Kunst-
wissenschaft betrachtet, die ja anson-
sten der Kunst und Alltagskultur der
NS-Zeit in den letzten Jahren erhöhte
Aufmerksamkeit zollta. Ja, selbst die Be-
weiskraft des Dokuments scheint man
diesen Objekten weitgehend abgespro-
chen zu haben, im Gegensatz elwa at
den seltenen, heimlich in Lagern aufge-
nommenen Fotografien, die um die
Welt gingen. Dabei wurden viele dieser
Darstellungen von den Künstlern expli-
zil mit dieser Zielsetzvîg geschaffen
und deshalb unter Schwierigkeiten aus
dem Lager herausgeschmuggelt5.

Woher kommt die Zurückhaltung ge-
genüber der Häftlingskunst? Zunachsl
dürfte einer der Gründe bei den Künst-
lern selbst, soweit sie überlebten, zu su-
chen sein6: neben den bei ehemaligen
Häftlingen häufig anzutreffenden
Schuldkomplexen, die daraus resultie-
ren, daß sie überlebten, während so vie-
le ihrer Leidensgenossen umkamen,
dürfte dieses Phänomen bei vielen noch
durch das Bewußtsein verstärkt gewe-
sen sein, daß sie Kunst und Uberleben
gleichermaßen gewissen Privilegien zu
verdanken hatten. Denn vor allem die
Künstler konnten im Lager tätig wer-
den, die in den sog. Künstlerwerkstätten
ohnehin relativ günstige Voraussetzun-
gen und erhöhte Überlebenschancen ge-
funden hatten. Oft genug erkauften sie
sich kleine Vergünstigungen, die aber
lebensrettend sein konnten, durch
künstlerische Auftragsarbeiten für die
SS. Auch wenn niemand diesen Künst-
lern heute daraus einen Vorwurf ma-
chen wird, so mögen sie doch selbst mit
manchen Skrupeln zu kämpfen gehabt
haben; mußten sich fragen, wie weit ihr
Verhalten Prostitution, gar Kollabora-
tion nahekam. Andererseits befürchte-
ten viele ehemalige Häftlinge, auch'ge-
rade Nichtkünstler, daß mit dem Be-
kanntwerden der im Lager entstande-
nen Kunst ein Verharmlosungseffekt
verbunden sein könnte, nach dem Mot-
to: ,,...ja, wenn man da malen und
zeichnen konnte, kann's doch nicht so
schlimm gewesen sein". Stimmig dazu
ist die Tatsache, daß die erste Ausstel-
lung sog. Holocaust-Kunst Anfang der
60er Jahre Kinderzeichnungen zeigte,
die im Vorzeige-Ghetto Theresienstadt
entstanden waren.T

Die Tatsache, daß die meist von Pro-
fessionellen Künstlern geschaffene
Kunst aus Auschwitz bisher in der BRD
so wenig bekannt ist8, hängt mit Struk-
tur und Funktion des Lagers zusammen,
ist aber auch beeinflußt von der Infor-
mationspolitik der Phase des Kalten
Krieges. In AuschwiÍ2, das Vernich-
tungslager und Arbeitskräftereservoir
gleichzeitig war, und das Opfer aus fast
allen besetzten Ländern Europas sah,
waren polnische Häftlinge am _besten
organisiert, hatten die höchsten Überle-
benschancen, unternahmen die meisten
erfolgreichen Fluchtversuche. So kam
es, daß jtidische Künstler aus Deutsch'
land und anderen Ländern, die etwa in
Theresienstadt die wichtigste Gruppe
der Schaffenden bildetene, in Auschwitz
oft bereits von der Rampe weg ins Gas
selektiert wurden, oder aber nur kurze
Zeit ir harten Arbeitskommandos über-
lebten. In den Künstlerwerkstätten und
im Museum von Auschwitz aber waren
hauptsächlich polnlsche, nichtjüdische
Künstler untergekommenl0. Ihre Werke
blieben in erster Linie erhalten. War
man in der BRD während der Phase des
Kalten Krieges allenfalls bereit, die Ver-
antwortung für den Mord an Millionen
Juden zu übernehmen, so ließ es sich
kaum mit dem gängigen Feindbild ver-
einbaren, daß unter den OPfern auch
Abertausende von Angehörigen der
Völker gesehen werden mußten, die nun
dem feindlichen Ostblock zuzurechnen
waren. Ebensowenig gab es eine Wie-
dergutmachung für polnische oder rus-
sische Zwangsarbeiter.

Auschwitz existierte aber nicht nur zu
einer bestimmten historischen Zeit an
einem geographischen Ort. Das Wort
,,Auschwitz" ist Synonym geworden für
die Umkehrung aller moralischen Kate-
gorien und die äußerste Erschütterung
des menschlichen Wertesystems. Ausch-
witz ist Vergangenheit und zugleich der
Beginn einer Gegenwart, die gelernt
hat, mit Begriffen wie ,,Restrisiko" und
,,Flexible Response" zu operieren.

Genauso trägt die Kunst, die dort ent-
standen ist, einerseits den Charakter
von Zeugnissen, Dokumenten; als Re-
likt einer historischen Vergangenheit ist
sie Geschichtsquelle. Gleichzeitig aber
ist sie mehr: sie ist eine Art Reliquie, die
vom Glauben des Menschen an den
Menschen und in das eigene lch zeugÍ;
und sie appelliert an die Hoffnung, an
etwas M$aPþYsisches im Betrachter'
Sie ist entstanden aus Versuchen, ,,in-
mitten des grauenvollen Verbrechens"rl
kleine Bereiche der Selbstbestimmung,
der Ehrfurcht vor dem Individuum, vor
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Oben : Waldemar Nowakowski, Kranke,
KL Auschwitz, etwa 1940,/44, Aquarell
16x 11,2 cm

Darunter : Stanislaw Jaster, Grausames
Trugbíld I I (Typhushalluzinationen), Ilar-
schau 1942, Btintstifte'/Papier 35,5 x 26
cm

Links oben: Janina Tollik, Vorkammer zum
Tod, Belgíen 1946, Õ\/Lw. 55 x 100 cm

Links Mitte: Vor dem Htiftlingsktankenbau,
aus einem anonymen Skizzenbuch, entstanden
etwa 1942/44 im KL Auschwítz, dott ver-
steckt und wiedergefunden, Bleistift,
13,5 x 19,5 cm

Links unten: Jerzy Potrzebowski, Kranke
werden auf Laúv)agen geladen, Oswiecim
1950, Wasserfarbe/Papier 70 x 100 cm
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WincentY Gawron,
Karikatur von F.
Targosz (Initiator
und Leiter des Lager-
museums lm KL
Auschwitz, vgl. Anm.
l0), KL Auschwitz
1 94 1,/4 2, Bleistift/Pa'
pier 16,5 x 24 cm

dem Leben zu schaffen, eine humane
Ordnung aufrechtzuerhalten ; punktuel-
le, immer wieder bedrohte, verzweifelte
Versuche, und gerade deshalb so bewe-
gend und mutig.

Nicht allein die Künstler waren es'
die solche Versuche unternahmen' Im-
mer wieder gab es BeisPiele nobler
Menschlichkeit unter den Häftlingen'
Selbstloser noch als das Wirken der
Künstler, weniger hingewandt an eine
Idee als an den leidenden Mithäftling'
war das der zahllosen Ärzte und Arztin'
nen und des Pflegepersonals im.l-ager'
Bemühte sich die Kunst um das Uberle-
ben der Seele, so kämpfte die Medizin
für das des KörPers'

Doch die Mittel der Arzte waren
ebenso eng begrenzt wie die der Künst-
ler; ihre Hilfsbereitschaft ebensooft
durch Strafe bedroht, wie die Selbstver-
gessenheit der Künstler. Wie oft wurde
beider Einsatz zunichte gemacht: der
eben gerettete Patient getötet, das heim--
lich geschaffene Werk vernichtet, oft
vom Künstler selbst, aus Angst vor Ent-
deckung. Und doch sind es gerade die
Werke der einen, der Künstler, die von
denen der Arzle Zeugnis ablegen und
ihnen ein Denkmal sefzenlz.

Die Kunstwerke, die in Auschwitz
entstanden, rücken aber nicht nur das
Verdienst einer Medizin, die ihrem
Ethos treu blieb, ins Blickfeld, sie zei-
gen auch die fast vollständige Aus-
sichtslosigkeit dieses Kampfes gegen
die Allgegenwart von Krankheit, Elend
und Tod. Und sie legen Zeugnis ab von
der Pervertierung einer Wissenschaft,
einer Medizin, von Atzten und 'Wissen-

schaftlern, die zu Henkern wurden' Sie
zeigen deren Opfer, die nicht länger
Miigefühl weckende Patienten sind,
sondern wohlfeiles Experimentiermate-
rial13.

In einigen Wissenschaften' in Hu-
mangenetik und Anthropologie, in Psy-
chiairie und Medizin, hatte sich mit
dem NS-Biologismus erstmals ein Kon-
zept manifestiert, das alle überkomme-
nen ethischen Grundsätze außer Kraft
setzte. Aus diesen historischen Verfeh-
lungen resultiert heute innerhalb diese.r
Wissenschaften bei deren Vertretern el-
ne gewisse Sensibilität für die Proble-
matik. Dagegen sind es in unserer Zeit
gerade die reinen Naturwissenschaften
und die,,progressiven" Technologien,
die Gefahr laufen zu übersehen, das
auch ihre Forschungen ethische Forde-
rungen implizieren.

Die Gefahr der Pervertierung in In-
humanität und Destruktivität droht
überall da, wo der Versuch aufgegeben
wird, sich an einem Bezugssystem aus-
zurichten, das primär den Menschen be-
rücksichtigt, und zwar gleichermaßen
als einzelnes Individuum wie auch als
soziales Wesen. Man muß sich fragen,
ob nicht Kunst, die ja in eben diesem
Spannungsfeld entsteht, heute bisweilen
in Gefahr schwebt, bei dieser Gradwan-
derung zu scheitern. Es gibt zu denken,
daß man durchweg Igtoranz, oft sogar
Überheblichkeit im Verhältnis der Ge-
genwartskunst zur Kunst des Holocaust
beobachten muß.

Die Zielsetzungen der Häftlingskunst
konnten sich nur aus dem eng umrisse-
nen Kosmos der Lagerwirklichkeit und
dem Willen, einen APPell an die Au-
ßen- und Nachwelt zu richten, herlei-
ten. Die Intentionen heutiger Kunst
müssen andere sein. Dennoch bleibt es

unserer Zeit überlassen, das Vermächt-
nis der Lagerkunst zu erfüllen. Die Ver-
anstalter dieser Ausstellung haben diese
Ausstellung als einen Akt der Solidari-
tät von Künstlern mit Künstlern über
Grenzen des Ortes und der Zeit hinweg
verstanden.

I A. Mitscherlich, Medizin ohne Menschlichkeit, 1949;
F.K. Kaul, Ärzte in Auschwitz, Berlin (DDR) 1968; W'
Vy'uttke-Groneberg, Medizin in Nationalsozialismus ein
Arbeitsbuch, Tlibing"n 1980; F. Kudlien, Ärzte im Na-
tionalsozialismus, lgS5; R.J. Lifton, Ä¡zte im 3 Reich,
1988.

2 Im Mai 1988: Tagung ,,Medizin und Nationalsozialis-
mus" in der Ev. Akad. Tutzing; 1989 in Müûchen: 9'
Kongress der Kinde¡- und Jugendpsychiatrie, Vortrag
uon Þ.of. M. Mülle¡-Küppers; vgl auch ,,Medizin im
Nationalsozialismus", Kolloquien des lnstituts für Zeit-
geschichte, Oldenburg 1988.

3 -8. Mùlle¡-Hill, Tödliche Wissenschaft Aussonderung
von Jutlen, Zigeunern und Geisteskranken 1933-1945,
Reinbek 1984; K. Saller, Die Rassenlehr€ des National-
sozialismus in Wissenschaft und Propaganda, Darmstadt
l96l ì E. Klee (Hg.), Was sie t¿ten, was sie wu¡den Arz-
te, Jurist€t und andere Beteiligte am Kranken- und Ju-
denmord, 1986.

4 Die Kunst des Holocaust wi¡d nicht unter ästhetisch-so-
ziologisch-ikonographischen Gesichtspunkten, allenfalls
unteipsychologischen betrachtet. Sie erhält dadurch den
Cha¡akter von E¡innerungsstücken, löst Betroffenheit
aus, wird umgeben von einem pietãtfordernden Nimbus
wie eine Reliquie. Die in letzter zeit e¡schienenen Uber-
blickswerke wirken wie Gedenkbücher: J Blatter'/S'
Milton, of the Holocaust, 1981 ; M. S. Costanza, Bilder
der Apocalypse, 1983; bezeichnenderweise beide u¡-
sprünglich auf Englisch; Reproduktion und Katalogisie-
rung erfolgt teils mit einer wede¡ für Kunstwerke noch
für Dokumente angemessenen Nachlässigkeit'

5 So nahm z.B. Winc€nty Gawron bei seiner Flucht 1942

nicht nur sein Tagebuch, sondern auch seine Zeichnun-
gen von sich selbst und von andeten Häftlingskünstlern
mit in die Freiheit. I

6 Einige Künstler veröffentlichten gleich nach dem Krieg
uitdiolgen, die in den Lagern bzw. gleich danach ent-
standen waren: z.B. L. Delarbre, Croquis clandestines'
Dora, Auschwitz, Buchenwald, Bergen, Paris 1945; J'
Tollik, Nigdy Wiecej. Reprodukcje Obrazow Janiny Tol-
lik, Cztery Lata Przezyc Oswiecimia, 1951.

? H. Volavkova, I never saw Another Butterfly Childrens
Drawings and Poems from Terezin Concent¡ation Camp
lg42-1g44, NY 1962; in de¡ BRD war die Ausstellung
schon vorher zu sehen, z B. in Ulm 1961'

8 2 Organisationen haben sich speziell um die in Ausch-
witz;ntstandene Kunst verdient gemacht: 1979 war eine
von der deutsch-polnischen Gesellschalt ve¡anstaltete
Wanderausstellung,,Überleben und Widerstehen", zu
der auch ein Katalog erschien, in 7 Städten der BRD zu
sehen; 1987 gab die Aktion Sühnezcichnen/Friedens-
dienste den Band,,Lebenszeichen - Gesehen in Ausch-
witz" he¡aus, bearbeitet von C. Heubner,/A Meyer/J'
Pieplow, und auch in ihrem Mitteilungsblatt ,Zeichen"
(2. S. l'.1.. ¿, 1979 und Nr. l, 1988) befaßt sie sich mit dem
Thema, wie auch bei Tagungen

9 Zu¡ ,,The¡esienstâdter Künstle¡affaire": G Green, The
Artists of Therezin, NY 1969; W H. Wagner, De¡ Hölle
entronnen. Stationen eines Lebens. Biographie Leo
Haas, Berlin (DDR), 1987.

10 I. Szymanska, Das Museum im KL Auschwitz, in: Prze-
glad Lekarski,39.Jg.1982 N¡. 1-3, S ll-l17

l1 inmitten des grauenvollen Ve¡brechens Handschriften
von Mitgliedern des Sonde¡kommandos", Oswiecim
1972 (dieie Sonde¡kommandos mußten die Krematorien
beschicken und wurden ddnn nach einigen Monaten
selbst vergast).

l2 M. Koscielniak stellt z. B. in seinen Blättern ,,Operation
eines Mannes" und,,Operation einer Frau" die Hâft-
lingsärzte J. Grabczynski und Z. Sobieczczanski dar; W'
Gairon fertigt aus Dankbarkeit für die Ärzte D Diem
und Dr. Gawarecki Porträts

13 Vgl. die Zig€unerporträts von D. Gottliebova, die Zwrl'
lingsdarstellungen von L. Haas, beide im Auftrag Men-
geles entstanden, der mittels Injektionen bei Zwillingen
ãie Augenfarbe zu ,,a¡isieren" versuchte; vgl l Szyman-
ska, DG Medizin in der Bildenden Kunst in Auschwitz,
in: Przeglad Lekarski, Krakow 1977, Nr' l, S l08l
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Eine Straßenszene aus dem Warschauer Getto, aufgenommen
am 19. September 1941 von dem deutschen Wehrmacht-Feld-
webel Heinrich Jöst. Entnommen ist das Foto (unten) dem
Buch ,,Das Getto. Geburtstagsspaziergang in die Hölle" von
Günther Schwarberg (Steidt Yerlag Göttingen, 219 Seiten
mit rund 120 großformatigen Fotografien, 48,- DM). Der
engagierte Antifaschist und langjährige,,Stern"-Reporter
Schwarberg erhielt die Fotos von Jöst 1982, ein Jahr vor des-
sen Tod, für eine Veröffentlichung in dem Hamburger Maga-
zin. Dort konnte man sich aber erst sechs Jahre später -
nachdem die Bilder bereits in der jüdischen Gedenkstätte
YadVashem in Jerusalem ausgestellt worden waren - zum
Abdruck von acht Fotos durchringen.,,Geburtstagsspaziergang
in die Hölle": Jöst hat all die erschütternden Aufnahmen
an einem Tag, seinem 43. Geburtstag, gemachto sie von einem
polnischen Drogisten entwickeln lassen und später jahrzehnte-
lang zuhause in seinem Schreibtisch versteckt. Die Szenen
vom Lebeno yom Sterben im Getto zeigen, was das wirklich
bedeutet: großdeutsches,,Ilerrenmenschentum" an der Macht.
Und Günther Schwarberg stellt, das macht das Buch so beson-
ders wichtig, in seinen Texten die historischen und politischen
Bezüge her, nennt die Peiniger und Mörder und die Profiteure
der Judenverfolgung beim Namen und beschreibt, wie sie
es sich großenteils nach 1945 in der Bundesrepublik wieder
gut gehen ließen: als Staatsanwälte und Richter, als Militärs
und Unternehmer.

Herlinde Koelbls neuer Bildband ,,Jüdische Portraits" (ur-
sprünglich von dem in finanzielle Schwierigkeiten geratenen
Greno-Verlag geplant und jetzt in hervorragender Druckquali-
tät präsentiert vom S. Fischer Verlag Frankfurt,292 S., 80
Portrait-Fotografien, Großformat, 68,- DM) hat bei der
Frankfurter Buchmesse für beträchtliches Aufsehen gesorgt.
Gesichter erzählen Geschichte: von Verfolgung und Leid,
von Widerstand und Würde. Zu den Portraitierten gehören
u.a. Robert Jungk und Stephan Hermlin, Bruno Kreisky und
Leo Löwenthalo die für eine Verständigung mit dem palästi-
nensischen Volk engagierte israelische Publizistin Cordelia
Edvardson und die unlängst verstorbene Hamburger Schau-
spielerin Ida Ehre (Bild oben). Die Münchner Fotografin
beließ es nicht bei den Portraitdarstellungen; sie führte mit
jedem und jeder der'80 Dargestellten ein ausführliches Ge-
spräch über deren Lebenslauf, über ihr Verhältnis zum Juden-
tum, auch über aktuelle Probleme, wie den nach wie yor vor-
handenen Antisemitisrírus und Neofaschismus und über die
Politik des Staates Israel. Heinz Galinski in einem dieser
Gespräche: ,,Ich bin hier geboren und Deutschland hat mich
geprägt. Aber ich bin natürlich seit 1945 ein anderer Mensch,
als ich es vorher war. Ich sehe dieses Land heute mit anderen
Augen. Ich sehe es kritischer, aber ich bin, was heute auch
von vielen anerkannt wird, kein Kritiker um der Kritik willen,
sondern sehe meine Aufgabe darin, dafür zu sorgen, daß sich
diese Dinge nicht wiederholen. Es darf ein Auschwitz in der
Geschichte nicht wieder geben ! Insofern bin ich manchmal
unbequem für die Regierenden."
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Beide hatte im Monat April vor hundert Jahren Geburtstag:
Charlie Chaplin und Adolf Hitler. Das regte Andreas-Micha-
el Velten, Michael Hoffer und Matthias Klein dazu an, eine
Ausstellung zusammenzustellen, die von Äpril bis Juni in
München im Ignaz-Günther-Haus des Stadtmuseums zu sehen
war (Bitd unten: das von Michael Mathias Prechtl gestaltete
Ausstellungsplakat). Die Dokumentation des, so die Veran-
stalter,,,spannungsverhältnisses zwischen diesen beiden Perso-
nen, aber áuch der Beziehung zwischen'den Deutschen und
Chaplin", begann mit Bildern aus Chaplins Antikriegsfilm
,,shoulder Arms" (L918) und endete mit dem ',Großen 

Dik-
tator" von 1940. Inzwischen ist erwiesen, daß Hitler über
eine Kopie dieses Filmes verfügte. Ausführlich wurden in
der unterhaltsamen Ausstellungs-Inszenierung Chaplins frühe
Resonanz in der deutschen Linkeno sein Berlinbesuch 1931'
der zu einem Medienereignis wurde, und anschließend die
Diffamierungskampagnen der Nazis gewürdigt. Dazu erschien
ein Begleitbuch: ,,Chaplin und Hitler. Materialien zur Austel-
lungt'(herausgegeben vom Münchner Stadtmuseum, 146 S.,
12,- DM).
Von fast überwältigender biographischer Detailfülle ist das
reich illustrierte Werk von David Robinsbn' das der Diogenes
Verlag Zürich zum hundertsten Geburtstag des Künstlers
vorgelegt hat: ,rChaplin. Sein Leben, seine Kunst" (863 Sei-
ten, 56r- DM), in der auch intensiv auf die Diskriminierungen
Charlie Chaplins in der McCarthy-Ära eingegangen wird.

Titelseite des im Rowohlt Yerlag Reinbek erschienenen Co-
mic-Buches ,,Maus" von Art Spiegelmann (159 S.' 25'- DM).
Der US-amerikanische Comiczeichner hat darin ,,Die Ge-
schichte eines Überlebenden", konkret: seines eigenen Vaters,
festgehalten. Schon nach tlem Erscheinen des Werks in den
USA gab es - bei uns - Diskussioneno ob das denn zulässig
sei: eine Bildergeschichte über den faschistischen Massenmord
an Europas Juden, mit den Juden als Mäusen und den Nazis
als Katzen. Dazu unlängst Henryk M. Broder in der o,Zeit":
,,Er (Spiegelmann) wollte nichts anderes, als mit seinen Mit-
teln eine Geschichte erzählen. Wäre er ein Schriftsteller'
hätte er einen Roman geschrieben, wäre er ein Musiker, dann
hätte er ein Requiem komponiert. Da er aber gerne Comics
zeichnet, hat er einen Comic gemacht. (...) Die Einwände
und Bedenkeri gegen die Form der Darstellung zeugen von
der allgemeinen Unsicherheit im Umgang mit der Geschichte
und von der Vergeblichkeit der Bemühungen, Wissen über
das Dritte Reich in einer Art zu verbreiteno die keine Mißver-
ständnisse zaläßt." Dank Spiegelmans einfühlsamer Darstel-
lungsweise, der nüchternen Stilisierung seiner Protagonisten
und dem ruhigen Erzählfluß und nicht zaletzt dank der her-
vorragenden Übersetzung der Texte durch Christine Brinck
und Josef Joffe ist das Werk ,,Maus" zu einem ergreifenden
,odocument humaint' geworden. Obwohl (oder gerade weil)
die handelnden Personen Tiergesichter haben.



AIs erste Kunstausstellung zeigte das am 9. November 1988
in Frankfurt/Main eröffnete Jüdische Museum in diesem
Frühjahr ,,Samson Schames (1898-f967). Bilder und Mosai-
ken. Frankfurt - London - New York". Schames, der aus
einer jüdischen Frankfurter Familie stammte - sein Onkel
war der bekannte Kunsthändler Ludwig Schames, der sich
ab 1916 dem Werk expressionistischer Künstler, vor allem
Kirchners, widmete - mußte 1939 nach England emigrieren
und wanderte schließlich 1948 mit seiner Frau Edith in die
USA aus. Seit 1923 hatte er, nach einem Kunststudiumo als
Maler, Bühnenbildner und Grafiker gewirkt. In England
war er mit anderen Künstlern wie Oskar Kokoschka oder
Ludwig Meidner im ,,Freien Deutschen Kulturbund" aktiv.
Dort schuf er eine Reihe von Werken, die sich mit Faschismus
und Krieg auseinanders etztenl mehrere Materialbilder ent-
standen, für die der Künstler, der in London als Luftschutz-
helfer tätig war, Fundstücke aus zerbombten Gebäuden ver-
wendete. So etwa ,,Yellow Star" (Gelber Stern, Abb. links),
ca. l94l/42, Nägel, Zeitungsausschnitto Teller-o Glas- und
Tonscherben in Kalk-/Zementgrund, 74 x 58,5 cm. Bild unten:
,,London Underground" (Londoner U-Bahn), 1941, Äquarell,
Tempera und Ol/Papier, 38,1 x 56,4 cm. Zu det FranÈfurter
Ausstellung, die erstmals einen Überblick über das Gesamt-
schaffen des Künstlers ermöglichte, ist ein reþh ausgestatte-
ter, mit vorzüglichen Farb- und Schrlarzweißabbildungen
und einem ausführlichen Dokumentationsteil versehener Kata-
log erschienen, der über das Jüdische Museum in Frankfurt
bezogen werden kann (206 S., 32,- DM).
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Nicht nur
Galionsfigur
Das Frauenwandbild
im Hamburger Hafen
Von Sibylle Hoffmann

Der lefzfe Pinselstrich ist bei Erschei-
nen dieses Heftes längst getan. Wer jetzt
in Hamburg von den Lotsenhäuschen in
der Ovelgönne über das Kopfsteinpfla-
ster am Hafenrand in Richtung Fisch-
markt spaziert, läuft auf das erste Ham-
burger Frauenwandbild zu: Auf insge-
samt 1000 m2 leuchtet es - fast wie ein
aufgeschlagenes Buch - den Besuchern
entgegen: Von Frauen gemalt, zum The-
ma Frauen - ,,aber für alle, natürlich".
Da fallen gemalte Geschirrstapel fünf
Stockwerke tief auf die Betrachter hin-
ab, und die Heringsfluten glitschen fast
auf die Straße, denn die Filetiererinnen
in ihren weißen Kitteln scheinen nicht
gegen die Fischberge angekommen zu
sein. Mit gebeugten Rücken sitzen sie
am Fließband: ,,Wir haben immer nach
Essig gestunken, aber was soll's, man

mußte ja Geld verdienen", erzählte eine
aus dem Heer derer, die in diesem Min-
destlohnberuf der 20er Jahre gearbeitet
hat. Für 38 Pfennig die Stunde hat sie
die Gräten aus dem rohen Fisch gelöst,
ihr männlicher Kollege bekam dafür 60
Pfennig. Heute gibt's bei der Fischverar-
beitungsfirma Beeck ca. 13 Mark in den
(Frauen-)Leichtlohngruppen, drei Mark
mehr in den Lohngruppen, in die Män-
ner eingestuft werden.

Doch Fischverarbeitung ist schon gar
kein typisch Hamburgscher Beruf mehr.
Dieser Industriezweig hat sich seit etwa
zwanzig Jahren nach Cuxhaven und
Bremerhaven verlagert. Die Hansestadt
ist in der Zeit zum zweitgrößten Con-
tainerhafen Europas geworden, und die
typischen Tätigkeiten im Hafen sind
heute: Disponieren, Sortieren, Reparie-
ren, Lagerverwaltung, Stapeln, Heben,
Führen, Senken - Arbeiten, die im Bü-
ro, auf dem Kran und auf der Werft, mit
Schweißgerät, Computer, Fernsprecher,
Hebeln und Kurbeln ausgeführt wer-
den. Sind das auch Erauenberufe?

Ja. Je nach Wirtschaftslage arbeiten
auch immer wieder Schweißerinnen
und Kranführerinnen, Logistikerinnen
und Frachtassistentinnen im Hambur-
ger Hafen. Es gibt Seemannsfrauen und

Prostituierte, Köchinnen, Funkerinnen,
Stewardessen, die Frau in der Portiers-
loge vom Seemannsheim, Dolmetsche-
rinnen bei der Wasserschutzpolizei.. .

Der Hafen ist nicht nur die Heimat der
Matrosen, auch Frauen gehen im Hafen
vor Anker.

Ist diese schlichte Tatsache denn nun
auch eine künstlerische Aussage wert?
Zur Erinnerung: Heinrich Vogeler hat
1928 seine Agitationstafel,,Hamburger
Hafenarbeiter" gemalt. Frauen kommen
in diesem politisch gemeinten ölgemal-
de allerdings nur am Rande, als Haus-
frauen vor. - Die Hamburger Künstle-
rinnen Hildgund Schuster, Wiebke
Hohrenk und Gisela Milse setzen ,,ihre"
Frauen in den Mittelpunkt ihres - eben-
falls politisch gemeinten - Wandbildes.
Demonstrierende Frauen, arbeitende
Frauen, assoziative Wortlisten, Compu-
ter und Kräne signalisieren: ,,Wer wir
sind und was wir wollen".

Ist ein Wandbild dafür die geeignete
Ausdrucksform? VTr noch gar ãi"fri tu.r-
ger Zeit', im tendenzen-Heft Nr.
165/1989 begann Jürgen Schön einen
A¡tikel über einen Wandmaler in Köln
mit der Bemerkung, daß die große Zeit
der Wandmalerei vorbei sei. ,,Ihr In-
halt", schrieb er, ,,wird immer flacher.
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Im Großformat verkommt sie mehr und
mehr zu einer ,Illusionsmalerei', die die
Sünden des Städtebaus in Baulücken
vertuschen soll." - Klar, das stimmt.
Aber die drei Künstlerinnen, die sich
mit Unterstützung des Hamburger Mu-
seums der Arbeit zusammengetan ha-
ben, um den Hafenarbeiterinnen zum
achthundertsten Hafengeburtstag eine
Hommage an die über Eck stehenden
Mauern eines alten Malzsilos und eines
Geschäftshauses zu malen, wollen ex-
plizit mit der ,,Warenästhetik auf Ham-
burgs Wänden" nichts zu tun haben.
Gegen Reklamekunst und Illusionsma-
lerei wollen sie ,,wahre Ästhetik" setzen.
Gut gesagt. Aber was ist das?

Die ersten Aufnahmen, die man vom
Wandbild zu sehen bçkam, waren mit
dem Teleobjektiv herangezogene Aus-
schnitte, noch durch das Gerüst hin-
durch fotografiert. Ohne störende Röh-
ren und Planken, Farbtöpfe und Pinsel
wurde die,,Ecke oben rechts" amMalz-
silo ins Bild gezogen. Da steht eine sehr
germanisch anmutende Schweißerin
freudlos lächelnd hinter ihrem Schutz-
schild. Angesichts dieser ersten Abbil-
dung erregten sich die Hobbykunstex-
perten und -expertinnen gleich: Das
sieht ja aus wie Sozialistischer Realis-
mus der fünfziger Jahre. Gruselig! Es
fiel das Wort von der röhrenden Hirsch-
kuh. Und es hieß: Die Malerinnen ver-
derben das ganze Thema! Klar doch,
denn zum kapitalistischen Realismus
der achtziger Jahre paßt dieses Wand-
bild gewiß nicht. Der liebt es ja neu und
wild, gelegentlich auch feministisch,
aber dann doch bitte erotisch. Schweiß
und Erschöpfung - auch noch ,,weib-

lich" - sind als Malthema in der Moder-
ne viel zu oft tabu.

Greifen wir also die etwas faselige er-
ste und unprofessionelle Kdtik am Ha-
fenarbeiterinnenbild auf und fragen:
Wie müßte denn ein Wandbild über-
haupt aussehen, um modern und zeitge-
mäß zu sein? Graffiti? Spraybilder? -
Deren Wandflächen sind kleiner und
mit diesen Riesenmauern nicht zv ver-
gleichen. Sollte man lieber auf große
Flächen verzichten? - Das haben Male-
rinnen schon oft genug getan. Wäre so
ein Schinken mit lateinamerikanischer
oder afrikanischer Atmosphäre anspre-
chender? - Immer detaillierter könnte
man so endlos weiterfragen, und die
Chance, dabei auf eine gute Idee zu
treffen, ist durchaus gegeben. Aber
letztlich muß die Antwort doch vom In-
halt her bestimmt sein.

Und da stehen wir wieder vor dem
,,Be-happy-Problem": Frauen bei der
Arbeit, Frauen in Industrieberufen ent-
sprechen nicht dem klassischen Ästhe-
tikschema. Wir lieben Modiglianis und
auch Picassos Frauenbilder. Wenn man
mit diesen Frauen sprechen könnte...
sie würden sich rühren. Die Hafenarbei-
terinnen dagegen würden stumm blei-
ben, allein schon vor Erschöpfung. Und
wenn der erste Teil des Arbeitstages
endlich vorbei ist, beginnt die zweite
und dritte Schicht zu Hause: für die
Kinder sorgen, kochen, waschen, bü-
geln, den müden Mann erfreuen. Das
einzige, so sieht es auf dem V/andbild
aus, was die Hafenfrauen noch tun kön-
nen, ist Protestieren. Sie kommen den
Betrachtern demonstrierend auf einer
Brücke entgegen.

Es scheint die Brücke aus der grauen
Vergangenheit in die Zukunft zu sein.
Nur so richtig bunt.und fröhlich wirkt
die Frauendemo nicht, leider. So ist
eben die graue und öde ,,nackte Wahr-
heit". Sollte man sie nicht einfach etwas
ankleiden? Denn von so einer Wand
herab auch noch ständig an die Ödnis
der Alltage gemahnt zu werden, legt un-
ser Geschichtsbewußtsein doch in eine
tiefe Tristesse. Schade,,daß die Künstle-
rinnen nicht auch ein bißchen Utopie
und Frohsinn mitaufgegriffen haben.
Mehr Mumm, mehr Heiterkeit möchte
man sehen - auch wenn damit wieder
das Bild von der ,,erfreulichen Frau"
fortgeschrieben worden wäre. Es wäre
diesmal der Frohsinn in eigener Sache
gewesen. Und es wäre nicht mal eine
Lüge. Denn in Ergänzung zu dem, was
die Sparte Frauenliteratur zum Beispiel
alles an Leidensgeschichten zu erzâtl'len
weiß, bewahren viele viele Millionen
Frauen immer noch uqd immer wieder
Mut und gute J aune.

Hafenfrauen sind da keine Ausnah-
me! Das beweist das wunderbare Lese-
buch zum Wandbild. Drei Jahre Re-
cherchearbeit stecken drin, und das
merkt man dem Werk auch an. Inter-
views und Berichte, Geschichte und Ge-
schichtchen verflechten sich zu einer
lebhaften und keineswegs tristen Ge-
schichte der Frauen im Hafen. ,,. . .

nicht nur Galionsfigur" heißt der Band
sinnigerweise.

Das erste Hamburger Frauenwand-
bild war eigentlich nur die ,,Ersatzlö-
sung" für das ursprüngliche Projekt,
Wandtafeln an prägnanten Orten im
Hafengebiet aufzustellen und mit künst-
lerischen und soziographischen Darstel-
lungen zum jeweiligen Thema zu verse-
hen. Das wäre zu teuer geworden. Der
vielgerühmte (Bildzeitung) und gut ge-
sponsorte Maler Rolf Stegmann bçkam
für sein V/andbild an den.Docks 1,2
Millionen Mark aus verschiedenen
Quellen. Bei seinen Geldgebern hat er
sich artig bedankt: Portraits vom Otto-
Konzern und von Idee-Kaffee prangen' jetztüber den Hafenwellen. Die Frauen-
gruppe im Barmbeker Museum der Ar-
beit dagegen hatte nur 85 000 Mark aus
der Stadtkasse zur Verfügung. Sie hat
weniger Geld besser geî:utzt. Immerhin
gibt es jetzt ein Frauenwandbild in
Hamburg. Und daß die Frauen dadrauf
nicht lachen ist,,Kunst-Geschichte".

1,.
Das Buch ,,..;nicht nur Galionsfigur" ist
zu beziehen über den Ergebnisse Verlag,
Abendrothsweg 58, 2000 Hamburg 20,
und kostet 35,-DM.65
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Wider die Beliebigkeit!
Von Ursula Leibinger-Hasibether

,,Kann die Revolution der Kunst et-
was geben, und kann die Kunst der Re-
volution etwas geben?" Diese Frage,
1920 von Anatoli Lunatscharski formu-
liert, steht bis heute zur Debatte und
dürfte gerade im Jubeljahr der Französi-
schen Revolution zu Stellungnahmen
herausfordern.

Unter dem gleichen Titel ,,Freiheit,
Gleichheit, Brüderlichkeit" setzten sich
1989 zwei Ausstellungen, die hier etwas
näher betrachtet werden sollen, mit die-
ser Frage auseinander: die eine in der
Kunsthalle Recklinghausen im Rahmen
der Ruhrfestspiele, die andere als große
kulturhistorische Präsentation im Ger-
manischen Nationalmuseum in Nürn-
berg.

In Nürnberg veranschaulichte,,Frei-
heit, Gleichheit, Brüderlichkeit. 200
Jahre Französische Revolution in
Deutschland" Wirkungsgeschichte und
Rezeption der Französischen Revolu-
tion ln Deutschland. Nicht um nach-
trägliche Illustration der Geschichte
ging es, sondern darum, Reflexe und
Reaktionen auf historische Ereignisse
sichtbar zu machen. Wenn auch die
Zweihundertjahrfeier des Sturms auf
die Bastille nicht nur als Nationalfeier-
tag in Frankreich begangen wurde, son-
dern als Medienspektakel mit interna-
tionalem Ausmaß, so bleibt doch zu fra-
gen, inwieweit das Erbe von 1789 ange-
nommen und weitergetragen wurde. In
Nürnberg setzte man sich damit ausein-
ander, indem man sich auf die deutsche
Rezeption beschränkte und die Rezep-
tionsgeschichte bis in die Gegenwart
hinein ausgedehnt wurde'

Um den vielstimmigen Widerhall der
Französischen Revolution in zwei Jahr-
hunderten deutscher Geschichte und
Kultur möglichst umfassend und gleich-
zeitig überschaubar darzustellen, wurde
die ca. 800 Exponate umfassende Aus-
stellung in drei große Abschnitte geglie-
dert, die jeweils verschiedene Etappen
der Rezeptionsgeschichte mit unter-
schiedlichen Fragestellungen und unter-
schiedlichen Methoden der Darstellung
behandeln. Ein erster historisch-doku-
mentierender Teil zeigte unmittelbare
Wirkungen auf Deutschland in dem en-
gen Zeilraum zwischen Juli 1789 und
ãem Ende des Heiligen Römischen Rei-
ches, wobei im Mittelpunkt dieses Quer-

Gotttieb Schick, Portrtit Heinrike Dannecket,
1802, Ol/Lw. 91 x 70 cm

sbhnitts nicht die Ereignisse selbst stan-
den, sondern' die Meãien ihrer Über-
mittlung. Thematisiert wurden in die-
sem Bereich sehr komplexe Sachverhal-
te und Zusammenhänge, wie etwa die
Situation in Deutschland am Vorabend
der Revolution, die Rolle eines aufge-
klärten Absolutismus und die Ideen der
bürgerlichen Aufklärung. Vorgest.ellt
wurden wichtige Zentret des deutschen
Republikanismus, seine Träger und An-
hänger. Gefragt wurde auch nach Ver-
änderungen in der Haltung der Deut-
schen gegenüber der Revolution - von
der Begeisterung der Revolutionsreisen-
den bis zu einer eher distanzierten
Sichtweise selbst im fortschrittlichen
Bürgertum, vor allem nach der Hinrich-
tung des Königs, die in der Sprache der
Bildpublizistik am deutlichsten,zum
Ausdruck kam.

Ein zweiter Teil hatte längerfristige
strukturelle Auswirkungen zum Inhalt
und zeigte diese exemplarisch an histo-
rischen Längsschnitten im Zeitraum von
1813 bis 1919, der Gründung der ersten
deutschen Republik. Die von Frank-
reich ausgehenden Modernisierungsim-
pulse können beispielhaft umschrieben
werden mit Begriffen wie Emanzipa-
tion, Säkularisierung und Mobilisie-
rung. Als besonders wichtig in dieser
Phase wurde die Entstehung bestimmter

Formen politischer Öffentlichkeit und
politischer Kultur gesehen und an aus-
gewählten Beispielen - dem Pressewe-
sen, der politischen Festkultur und den
politischen Clubs - veranschaulicþt'
Breiten Raum nahm die aus der Franzö-
sischen Revolution überkommene Bild-
sprache ein: Symbole wie die Jakobiner-
milze, Freiheitsallegorie, Freiheits-
baum, Motiv der Verbrüderung wurden
zv festen Begriffen republikanischer
Bildsprache bis in die Reihen der Arbei-
terbewegung und bewiesen so ihre an-
haltende politische Virulenz.

Im Zusammenhang mit Modernisie-
rungsimpulsen muß auf die Herausbil-
dung neuer Menschen- und Naturbilder
hingiwiesen werden, die besonders die
Malerei um 1800 entscheidend prägte.

Ein wesentlicher Beitrag deutscher
Künstler zur Erneuerung der Kunst um
1800 bestand in einer neuen' histori-
schen Sinngebung der Natur und da-
durch in einer Noþilitierung der Land-
schaftsmalerei. Künstlern wie J. A'
Koch und J. Ch. Reinhardt ist es nr ver-
danken, daß fortan die Landschaftsma-
lerei gleichrangig neben der Historien-
malerei stehen konnte. Das Menschen-
bild jener Zeil zeichnet sich vor allem
durch bürgerliches Selbstbewußtsein
aus. Gottlieb Schicks Porträt der jungen
Heinrike Dannecker (1302) gilt als Bei-
spiel für Natüdichkeit und Freiheit des
Iãdividuums. Ihr freier, offener Blick
und die unkonventionelle, von höfi-
schen Posen weit entfernte Körperhal-
tung zeugen überdies von einem neuen
weiblichen Selbstbewußtsein'

Im dritten und letzten Teil der Aus-
stellung wurde der Versuch einer aktuel-
len Bilanz unternommen' Es stellte sich
heraus, daß die Diskussion auch heute
noch von Stereotypen geprägt ist, daß
langlebige Feindbilder den,,Alptraum
Revolution" beherrschen, Feindbilder,
deren Entstehen in die Jahre der Fran-
zösischen Revolution zurückreicht.
Demgegenüber ist der ,,Traum von Frei-
heit und Gleichheit" nach wie vor le-
bendig, er entzündet sich immer wieder
neu an der gesellschaftlichen V/irklich-
keit. Auch wenn die Menschenrechte
verfassungsmäßig garantiert sind' müs-
sen die Ideale von ,,Freiheit, Gleichheit,
Brüderlichkeit" ständig aufs neue einge-
fordert und mit Leben erfüllt werden.

So reizvoll es ist, die Exponate - Do-
kumente, Gegenstände der Alltagskul-
tur und Werke der bildenden Kunst -
für sich zu betrachten, zumal sich viel
Unbekanntes darunter befindet, er-
scheint es mir doch wichtiger, in wel-
cher Funktion die Materialien einge- 6(
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setzt wurden. Wurde eingangs gesagt,
daß man in Nürnberg nicht Geschichte
illustrieren wollte, so läßt sich ebenso
feststeller¡ daß die gezeigfen Gegen-
stände nicht eigentlich illustrieren, son-
dern vielmehr argumentieren. Der Ar-
gumentationszusammenhang, in dem
Bildwerke, Schriften oder Alltagsgegen-
stände entstanden sind, konnte in der
Ausstellung nachvollzogen werden.
Bildpublizistik, die als Plädoyer für die
Revolution geschaffen wurde, trat in
Diskurs mit Blättern gegenrevolutionä-
ren Inhalts. Künstlerische und gestalte-
rische Mittel wurden eingesetzt von An-
hängern wie von Gegnern der Revolu-
tion, wobei letzlere häufig die Motive
beibehalten, sie jedoch karikierend bis
abstoßend abgewandelt haben.

Ein Diskurs in der Malerei fand auf
verschiedenen Ebenen statt: Im Zuge
der Aufklärung und Revolution wurden
bereits gebräuchliche Motive in einem
neuen inhaltlichen Zusammenhang ge-
sehen, als Bildthema formuliert und er-
hielten so eine neue Qualität. Dies läßt
sich vor allem in der Landschaftsmale-
rei feststellen. Die traditionelle Vedute
wurde konfrontiert mit heroischen
Landschaften eines Joseph Anton
Koch. In diesen spiegelt sich das Pathos
der Revolution; Gletscher und Wasser-
fälle werden zu Metaphern des Wider-
streits zwischen alter und neuer Ord-
nung. Eine andere Art der Auseinander-
setzung findet dort statt, wo überlieferte
historische Themen beibehalten, jedoch
in einer neuen, an Aufklärung und Ra-
tionalität orientierten Bildsprache um-
gesetzt wurden. Nachvollziehen läßt
sich dies z.B. in der Gegenüberstellung
der beiden Gemälde ,,Cornelia, die
Mutter Gracchen". Januarius Ztck
schmückte 1794 die Szene mit Einzel-
heiten nachbarocker Prachtentfaltung
aus, während Philipp Friedrich Hetsch
im gleichen Jahr ein Beispiel gab für ra-
tionalen Bildaufbau und für eine an re-
volutionären Tugendidealen orientierte
Asthetik.

Indem durch alle ihre Kapitel hin-
durch der argumentierende Charakter
der Materialien genutzt wurde, kann die
Ausstellung als Ganzes als Diskurs ge-
sehen werden. Vor allem unter dem Ge-
sichtspunkt, daß Forderungen und Er-
gebnisse der Französischen Revolution
noch heute aktuell sind. Gerade in der
Konfrontation von Exponaten aus unse-
rer Gegenwart wurde noch einmal of-
fensichtlich, daß der Streit der Auffas-
sungen nicht abgeschlossen ist, daß ér
sich auch nach 200 Jahren noch bewegt
zwischen den Polen ,,Feuerherd der

Zerstörung" (F. Schlegel) und ,,herrli-
cher Sonnenaufgang" (Hegel).

Den bürgerlichen Alptraum vom be-
waffneten Aufstand thematisiert Erró in
,,American Interieur 7", während Wolf-
gang Mattheuer in ,,Hinter den sieben
Bergen" den DDR-Alltag kritisch be-
fragt nach der Verwirklichung des
Traums von Freiheit und Gleichheit.
Die Betrachter sahen sich aufgefordert,
sich an diesem Streit zu beteiligen,
Standpunkt zu beziehen, weiter zu re-
flektieren. In diesem Sinne ist die Prä-
sentation ,,unfertig" - insofern auch Ge-
schichte nicht als etwas Fertiges, Abge-
schlossenes gesehen werden kann. Wie
Rainer Schoch, der Ausstellungsleiter,
edäuterte, war der essayistische Charak-
ter durchaus gewollt, man hatte keine
,,bündige Handbuchausstellung" ange-
strebt. Eine Ausstellung also, die nicht
nur Aufklärung und die damit verbun-
denen Inhalte thematisierte, sondern
selbst aufklärerischen Charakter hat.

Joseph Anton Koch, Der Schmadribachfall,
1793/94, Aquarell, 48,8 x 40,6 cm.
Der 1768 geborene Künstler, seit 1785 Zög-
ling der Hohen Carlsschule in Stuttgart,
entflieht im Dezember 1791 aus dieser ,,ScIa-
venplantage" über den Rhein nach Straßburg,
wo er sich im Jakobinerklub begeistert zur
Revolution bekennt. Ein Jahr später zieht
er weiter in die Schweiz, Hier erarbeitet
er sich sein von Freiheitspathos erfülltes
Bild der Natur. Es bleibt wirksam bis in
die späten Jahre, in denen Koch, der von
1795 bis zu seinem Tod 1839 in Italien
lebt, als Maler ,,heroischer" Landschaften
Ruhm und Einfluß gewinnt.
Die Abbildung entnehmen wir dem Katalog
der großen Ausstellung der Staatsgalerie
Stuttgart ,,Joseph Anton Koch - Ansichten
der Natur": mit 167 Exponaten aus allen
Schaffensperioden eine in diesem Jahr höchst
aktuelle Würdigung des Künstlers. Der
schöne Katalog (352 S., 260 Abb., viele
in Farbe, 30,- DM, im Buchhandel 74,-)
erschien in der pdition Cantz, Stuttgart.
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Ein weiterer Positiver AsPekt: die
Vermittlung von Kulturgeschichte in ih-
ren vielen Facetten blieb nicht auf den
musealen'Raum beschränkt. Es wurde
bewußt akzepfiert, daß in der Ausstel-
lung nicht alle Aspekte der Wirkungsge-
schichte behandelt werden können. Die-
se Aufgaben wurden von einem um-
fangreichen Begleitprogramm übernom-
men. Beteiligt waren daran u. a. die
Städtischen Bühnen Nürnberg, die im
Museum Matineen zum Thema veran-
stalteten, das Biidungszentrum der
Stadt mit Vortragsreihen und Kollo-
quien mit historischen und aktuellen
Themen und Bezügen und das Bil-
durigswerk des DGB in Nürnberg, das
in Kooperation mit dem Museum eine
Vortragsreihe mit Kunsthistorikern und
Historikern veranstaltete.

Konnte man in der Nürnberger Aus-
stellung nachvollziehen, wie Inhalte
und Ideen der Französischen Revolu-
tion, ihre Symbole und BildsPrache
wirkten bis zur Gründung der Weimarer
Republik, so machte die Kunstausstel-
lung in Recklinghausen mit dem Titel
,,Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit'
Künstlergruppen in Deutschland
1918-1923* sichtbar, wie Künstler wäh-
rend und nach der Novemberrevolution
und in der Vy'eimarer Republik sich ex-
plizit in den historischen Kontext der
Französischen Revolution stellten.

Nach der Abdankung des deutschen
Kaisers und der Ausrufung der Repu-
blik am 9. November 1918 bildeten sich

Rechts oben: Erró, American Interieur 7,

1968, Acryl,/Lw. 90 x 115 cm

Wolfsang Matlheuer, Hinler den sieben
Bergen, 1970, Holzschnítt 40,5 x 33,7 cm

nach dem Vorbild der Arbeiter-, Bau-
ern- und Soldatenräte in vielen Städten
Künstlergruppen. Sie schlossen sich zu-
sammen ,,aus der Bewegtheit des Au-
genblicks" (Manifest des Arbeitsrats für
Kunst). Um die Selbsteinschätzung der
Künstler als ,,Revolutionäre des Gei-
stes" zu erhellen, mag ein Auszug aus
dem Manifest der Novembergruppe ge-
nügen: ,,Wir stehen auf dem fruchtba-
ren Boden der Revolution. Unser Wahl-
spruch heißt: FREIHEIT, GLEICH-
HEIT, BRÜDERLICHKEITI UNSET
Zusammenschluß erfolgte aus der
Gleichheit menschlicher und künstleri-
scher Gesinnung. Wir betrachten es als
unsere vornehmste Pflicht, dem sittli-
chen Aufbau des jungen freien Deutsch-
land unsere besten Kräfte zu wid-
men..." Manifeste, Flugblätter, Aufrufe
und schriftliche Bekenntnisse wurden
von den Gruppen verfaßt und begleite-
ten die Bildung und die Aktivitäten der
Künstlerverbände.

Die Ausstellung in Recklinghausen
bot eine Auswahl der einzelnen Grup-
pen und mußte sich dabei jeweils auf
wenige der Mitglieder beschränken. Do-
kumentiert wurden die Novembergrup-
pe (November 1918), die Dresdener
Gruppe Sezession (Marz l9l9), DADA
Berlin (1918), die Rheinische Gruppe
progressiver Künstler (1920), das Staat-
liche Bauhaus Weimar (1919) und der
Arbeiterrat für Kunst in Berlin (1918)'

Jede der Gruppen war in der Ausstel-
lung mit exemplarischen Werken, Ge-
mälden, Graphiken, Skulpturen, Foto-
montagen oder Architekturentwürfen
vertreten. Dies ermöglichte interessante
Einblicke in das Kunstleben nach 1919:
eine breite Vielfalt von Stilmitteln wur-
de hier gezeigl. Deutlich wurde: es gab
nicht einen revolutionären Stil oder
e i n revolutionärgs Thema für die bil-
dende Kunst, vielmehr äußerten sich
der revolutionäre Impetus und das be-
wußte Anknüpfen an die Französische
Revolution sehr unterschiedlich.

Nur selten thematisierte die bildende
Kunst im unmittelbaren Reflex politi-
sche Tagesereignisse der Revolution.
Eher war es vielen Künstlern ein Be-
dürfnis, die Schrecken des Krieges in
Bilder umzusetzen, um das Entsetzliche
zu formulieren und aufzuarbeiten, aber
auch um vor neuen Gefahren zrJ war'
nen, wie etwa Otto Dix und George
Grosz. Nicht selten wurde dabei auf die
christliche Ikonographie zurückgegrif-
fen. Bei vielen Künstlern zog die Ar-
beitswelt, der ,,Riese Proletariat" in die
Bilder ein, wie etwa bei Conrad Felix-
müllers ,,Ruhrrevier",1920, oder bei der
Gruppe Rheinischer Progressiver.

Trotz des expliziten Rekurses der
Künstlergruppen auf 1789 gibt es kaum
ein unmittelbares Aufgreifen und Wie-
derverwenden der Allegorien und Sym-
bole jener Zeit. Ebensowenig einen

I
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durch die revolutionären Ereignisse her-
vorgerufenen Stilwandel. Ein wirklich
neues Ausdrucksmittel, das in engem
Zusammenhang mit der Novemberrevo-
lution stand, haben wir in der neu ent-
deckten Fotomontage (John Heart-
field !).

Dies heißt jedoch nicht, daß der Re-
kurs der Künstler auf die Französische
Revolution ,,nur" politische und pro-
grammatische Absichtserklärung war, es
gab vielmehr auch ästhetische Bezüge.
Wenn Max Pechstein seine Vorstellun-
gen und Sehnsüchte ,,die Morgenröte
der Vereinigung von Volk und Kunst"
formuliert, dann greift er, ob bewußt
oder unbewußt, die Lichtmetaphorik
des 18. und frühen 19. Jahrhunderts
wieder auf und übernimmt sie in den
Sprachgebrauch. Die Bedeutung des
Lichtes findet ihren bildlichen Aus-
druck ganz besonders in architektoni-
schen Entwürfen, wie etwa in Hans
Scharouns Architekturvision ,,Volks-
hausgedanke- (1919). Das Aquarell
zeigt eine riesige Glaskuppel, die sich
nach oben verjüngt und deren Unterbau
aus vielen farbigen Glasflächen besteht.
In der Mittelachse des Baus und von
dem Zentrum ausgehend erstrahlt helles
Licht, auch als Symbol für eine neu zu
errichtende Gesellschaft.

Zt den Forderungen der meisten re-
volutionären Künstlergruppen gehörten
veränderte Lehrmethoden an Schulen
und Akademien, Mitspracherecht in
kulturellen Fragen sowie ein reger Aus-
tausch zwischen den verschiedenen
künstlerischen Disziplinen. Musterbei-
spiel für diese Synthese verschiedener
Künste wurde das Bauhaus.

Im April l9l9 veranstaltete der Ar-
beitsrat für Kunst in Berlin eine Aus-
stellung für unbekannte Architekten.
Walter Gropius schrieb dazu: ,,Was ist
Baukunst? Doch der kristalline Aus-
druck der edelsten Gedanken der Men-
schen, ihrer Inbrunst, ihrer Menschlich-
keit, ihres Glaubens, ihrer Religion!...
Künstler, stürzen wir endlich die Mau-
ern um, die unsere verbildende Schul-
weisheit zwischen den ,Künsten' errich-
tete, um alle wieder Bauende zv wer-
den!..." Der Gedanke, daß die Archi-
tektur als edelste der Künste imstande
sei, den Menschen zu veredeln, damit er
die Zukunft meistert, wurde hier analog'
zu Architekturtheorien um 1800 formu-
liert. Ergebnisse solcher überlegungen
waren u. a. phantastische Gebilde wie
Hans Scharouns,,Volkshausgedanke"
von 1919,

Bauen im Sinne von Gestalten einer
menschengerechten Gesellschaft wurde

umgesetzt in den vielen Siedlungsbau-
ten sowie in Bauten von Gewerkschafts-
und Volkshäusern. 1919 gegründet, ver-
trat der Allgemeine Deutsõhe Gewerk-
schaftsbund (ADGB) Mitte der 20er
Jahre bereits mehr als 4 Millionen Mit-
glieder. Aus diesem Selbstbewußtsein
heraus traten der ADGB und die Ein-
zelgewerkschaften immer häufiger als
Bauträger und Auftraggeber auf. Ge_
werkschaftseigene Betriebe. Bauhütten
wurden gegründet. Enge Zusammenar-
beit zwischen Gewerkschaften, Archi_
tekten wie Max Taut und anderen bil_
denden Künstlern begann. Modelle und
Fotografi en von Gewerkschaftshäusern,
von ADGB-Bundesschulen, von deren
Skulpturen- und Bilderschmuck beleg-
ten in der Ausstellung eindringlich, wle
eng in den 20er Jahren die Beziehungen
zwischen Arbeiterbewegung und bildin-
der Kunst waren.

Auch diese Ausstellung provoziert
Fragen, z.B. nach dem Verhältnis der
Gewerkschaften zu Kunsto Kultur und
ihren eigenen Traditionen. Sie fordèrt
die Besucher geradezv heraus zu weiter-
gehenden Reflektionen, Stellungnah-
men und Forderungen.

Hören wir, was \Valter Jens sagte in
seiner Rede auf dem 1. Gewerkschafts-
tag der IG Medien im April in Ham-
burg: ,,Nein, machen wir uns nichts vor:
Das .Wort Kultur, zu \Milhelm Lieb-
knechts Zeit im Zentrum einer auf
Emanzipation der Unterdrückten zie-
lenden Bewegung stehend, ist, hundert
Jahre später, in den Gewerkschaften zu
einer marginalen Vokabel geworden ...
und eben dies muß sich ändern." In
Recklinghausen wurde spürbar, wel-
chen Verlust eine Entwicklung mit sich
bringt, in der Kultur zur marginalen Vo-
kabel verkommt.

Beide Ausstellungen sind für mich
Beispiel dafür, wie Form und Inhalt von
Präsentationen sich entsprechen kön-
nen, wie Ideen und Gedankengut der
Aufklärung, der Demokratie und revo-
lutionärer Umwälzungen, die wesent-
lich das Thema sind, in entsprechende
Ausstellungskonzepte umgesetzt werden
können. Hier wurden die Besucher
ernst genommen und in der Vermittlung
von historischem Wissen und Erfahrun-
gen dem Bildungsauftrag der Museen
Rechnung getragen. In beiden Beispie-
len sind durch die Konzeption, Ge-
staltung und Ausstellungsdidaktik die
Besucher aufgefordert, sich selbst in Be-
ziehung zu setzen zu Forderungen und
Errungenschaften von 1789 und 1919
und daran anknüpfend Forderungen für
1989ff zu formulieren.

LllL*%Y\.Lt.¡! ,
Ende eines Kriegsberichterstatters I

Zeichnung von George Grosz aus ,,Die Plei-
te'r, Dezember 1919. - Der Katalog der
Recklinghauser Àusstellùng (39 Fâib-, 134
sw-Abb.) kostete an der Ausstellungskasse
20,- DM.

Der von Rainer Schoch mit einem Wissen-
schaftlerteam sehr gründlich erarbeitete
Nürnberger Katalog ist ein 808 Seiten schwe-
rer Band mit über 800 Abb., in der Ausstel-
lung 52,- DM, im Buchhandel 78,- DM.
Unter den vielen Neuerscheinungen zum
Thema erscheinen uns besonders bemetkens-
wert (siehe auch die letzten drei tendenzen-
Nummern):

Ka{qlog zur Ausstellung ,,Europa 1789.
Aufklärung, Verklärung, Verfall.,, die noch
bis zum 19. November in der Hamburger
Kunsthalle zu sehen ist. Das 450 Seiten
starke großformatige Katalogbuch, herausge-

'geben von Werner Hofmann, kostet in der-
Ausstellung 40,- DM, in der gebundenen
{uchhandeþausgabe (DuMont Buchverlag
Köln) 89,- DM.

Viktoria Schmidt-Linsenhoff (Hg.); Sklavin
oder Bürgerin? Französische Revolution
und Neue Weiblichkeit, Katalog zur gleich-
namigen Ausstellung im Historischen Mu-
seum Frankfurt (bis 4. 12. 1989) 852 S.,
Jonas Verlag Marbug, 38,- DM.

Bei der Büchergilde Gutenberg gibt es nach
wie vor das bereits vor Jahren erschienene
Standardwerk des Tel Aviver Historikers
Walter Grab: Ein Yolk muß seine Freiheit
selbst erobern. Zur Geschichte der deutschen
Jakobiner, 605 S., Preis für Mitglieder
der Büchergilde 45,- DM, sonst 54,- DM.
Vom gleichen Autor: Dr. Wilhelm Schulz
aus Darmstadt. Weggefährte von Georg
Büchner und Inspirator von Karl Marx,
550 S" 48,- DM (ebenfatls Büchergilde
Gutenberg, Frankfurt/M.).
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Wøs tut sich?

Sehr geehrter Herr Dr. HiePe!
Ein dedakteur der ,,tendenzen" war vor Jahren einmal in
unserer'Wohnung, hat sich die Zeichnungen meines Ehe-
mannes angesehn. Vielleicht ist ihm aufgefallen, daß die
'Wohnung als Wohn- und Arbeitsstätte nicht gerade komfor-
tabel ist. Inzwischen ist ès noch enger geworden und die
Mieten teurer und für mich als Literatin das Schreiben im-
mer unmöglicher, wegen Arbeitsplatzmangels. All diese Zeit'
da ich so lebe, habe ich mich auch theoretisch mit Literatur,
aber auch mit Kunst befaßt, nicht nur Literatur gemacht.
Die Situation der bildenden Kunst ist mir so nahe wie mei-
ne Situation als Literatin, Sie verstehen. Daher habe ich ver-
sucht, die Lage der politischen, figurativen (gegenständli-
chen) Kunst österreichs theoretisch zu begreifen, mit mei-
nen Mitteln als Literatin mit linguistischer Ausbildung (Ro-
manische Philologie) und meinen täglichen Erfahrungen als
mitbetroffene Ehefrau. 1986 habe ich erstmals diese schon
seit Jahren mündlich von mir vertretenen Bemerkungen zur
bildenden Kunst in einer schriftlichen Form öffentlich ge-
macht (Wespennest Nr. 63), jetzt erscheint ein Buch mit
Aufsätzen von mir im Wiener Frauenverlag.
Nun trifft es sich, daß das, womit ich mich in bezug auf lite-
rarische Texte und ihre Rezeption und, im erweiterten Sinn,
bildnerische Werke und ihre Rezeption und das ganze

Die Diskussion über die aktuellen Kunstverhältnisse, die wir
mit tendenzen Nr. 165 begonnen haben, reißt nicht ab. Die ein-
zelnen Beiträge unterschieden sich sowohl nach den Motivatio'
nen als auch nach den praktischen'Erfahrungsbereichen, von de-
nen aus die Autorinnen und Autoren argumentieren. Dement-
sprechend reicht das thematische Spektrum von Sinnfragen
künstlerischen Tuns bis hin zu konkreten A,ussagen über die so-
zialen Bedingungen und die ökonomische Äbsicherung des
Künstlerberufs.

Elend darum befasse, trifft es sich, daß Sie, Herr Hiepe, die-
sen wunderbaren, großartigen, treffend formulierten, daß
Sie diesen schönen Rund(um)schlag (tendenzen Nr. 166, Seï
te 75-79) schreiben, zu dem man nur sagen kann ',Haben
wir es nicht gesagt!" und,,Da lies!" und,,'Warte, ich schick
Dir eine Kopie des tendenzen-Heftes" usw., zu wem immer
man kann.
Statt einer Antwort, d.h. als Diskussionsbeitrag, schicke ich
Ihnen hier die Kopie des Umbruchs jener Stelle meines im
Herbst erscheinenden Theorie-Buches, diâIhre Frage nicht
so amüsant, aber von einer anderen Seite beleuchtet, sie (die
Frage) und Sie (Herr Hiepe) unterstützt, wie ich meine. Ich
bietè Ihnen den Text ,,Rückblick und Ausblick" für tenden-
zen als Vorabdruck an, falls die Redaktion mit dieser ,,inter-
disziplinären und grenzüberschreitenden" Methode einver-
standen sein kann. Ich denke, daß eine strukturalistische
oder werkimmanente Betrachtungsweise von Literatur, das
Sichtbarmachen von Schreibtechniken auch im Interesse der'
Produzenten bildnerischer Werke ist, denen aus ,,Tendenz-
gründen" künstlerische Qualität abgesprochen wird, bzw.
umgekehrt, die Form eines realistischen Kunstwerks muß
mit den entsprechenden Mitteln diskutiert werden...

Marie-Thérèse Kerschbaumer, Wien

Die strukturalistische Methode Roman Jakobsons betont
nicht den ,,separatismus der Kunst", sondern die ,,Autono-
mie der ästhetischen Funktion", was keine Ausgrenzungs-
Frage, sondern eine der Struktur, d.h. eines Systems von
Zusammenhängen ist, was (die Frage der) ,,Ausgrenzung"
unmöglich macht.
Der Inhalt ist ein Teil der Struktur; ebenso verhält es sich
mit der Form. Beide sind untrennbar miteinander verbun-
den: im sprachlichen Zeichen wfu'di,e ,,Seiten eines Blattes
Papier", im sprachlichen Kunstwerk (wie in anderen Kunst-
werken auch), wie die schwarzen und weißen Figuren auf
dem Schachbrett im Verlauf eines Spiels. Auch der Kontext
ist ein Teil der Struktur. Der historische Kontext in synchro-

Rückblick und Ausblick
Bericht von einem Versuch
Von Marie-Thérèse Kerschbaumer

Die Diskussion über Literatur muß, wenn qualitative Ergeb-
nisse erzielt werden sollen, wissenschaftlich und nicht litera-
risch geführt werden. Dies kann nur unter Anwendung wis-
senschaftlicher Methoden erfolgen, deren Mittel die struktu-
ralistische Linguistik erarbeitet hat.
Eine Literaturbetrachtung, die. ohne linguistische Methoden
auskommen will - nenne sie sich Literaturwissenschaft oder
Literaturkritik -, vermag lediglich quantitative Ergebnisse zu
erzielen, indem sie einem literarischen Diskurs (dem Kunst-
werk selbst) einen anderen (eigenen) hinzufügt. So ersetzt
die Sprache mancher Kritiker den von ihnen (mehr oder we-
niger emotional) ,,kritisierten" Code durch einen anderen,
nichts weiter. 70



nischer und diachronischer Betrachtung einerseits wie der
Kontext der literarischen Tradition andererseits: Jedes
sprachliche Kunstwerk ist ein Segment im poetischen Konti-
nuum del einzelnen Traditionen, wie in der Struktur der Ge-
samtheit der Traditionen. Alles fließt. Aber nicht eindimen-
sional. Nicht eindimensional.
Ebenso verhält es sich mit den anderen Bereichen der
Kunst: Die Schönheit einer Linie auf dem weißen Grund ei-
ner Zeichnung gegen die Apartheidpolitik der südafrikani-
schen Regierung setzt sich zusammen aus mikroskopisch
zerlegbaren und benennbaren Bestandteilen des Materials,
aus Papier und seinen Rohstoffen (und deren Gewinnung)
und den Bestandteilen des Zeichenstifts, ihrer Bestandteile
und deren Gewinnung. Er setzt sich zusammen aus der tra-
ditionellen Uberlieferung der Zeichnung, von den prähistori-
schen Wandmalereien einerseits, aber auch, und das ist bei
wissenschaftlicher Betrachtung unerläßlich, und zw ar bei
Strafe der Unwissenschaftliçhkeit (also der Produktion von
Kulturmüll) unerläßlich: Dieser Strich ist zu sehen vor dem
Kontext der Tradition der Zeichnung auch der letzten zwei-
hundert Jahre ebenso wie der letzten Jahrzehnte, in Europa,
im allgemeinen wie in den deutschsprachigen Ländern und
Osterreich im besonderen. Der Strich ist in Vergleich zu set-
zen -im Sinne des Äquivalenzprinzips von Gleichheits- und
Kontrastbeziehungen - zum Strich einer Zeichnung von
Goya oder Daumier, von Toulouse-Lautrec oder Otto Dix,
Oskar Kokoschka oder Otto Richard Schatz, von Alfred Ku-
bin oder V/ilhelm Thöny, von Carry Hauser oder Hans
Escher und vielen anderen.
Er ist in bezug zv setzen zù,,seinem zeichnerischen Kon-
tex|, zût zeitgenössischen Graphik und Malerei, von der er
ein Teil ist, und zur traditionellen Malerei, auf die er folgt"
(frei naeh Jakobson). So wie Baudelaire in der Beschreibung
von 1846 das Gemälde von Jacques-Louis Davidr in Bezie-
hung setzt zum wirklichen Tod des ,,erhabenen Marat", der
diesem Gemälde zugrunde liegt, so setzt Picasso sein Bild
Das Massaker in Korea2von 1950, auf direkter Ebene der
graphischen Funktion, zilathaft in bezug zu Davids neoklas-
sizistischem Gemälde Schwur der Horatier von 1784, welche
beiden Gemälde in der Zeichnung von Helmut Kurz-Gol-
denstein, Ganz frei nach David und Picasso, für Nicaragua
1981, zueinander (und zu dieser selbst) in Beziehung gesetzt
sind.
Dieses ist das Brot der Kunst und der Triumph des Geistes
über den Abgrund, den zu beschwören eine Ideologie der
,,Stunde Null" nicht müde wird, mit dem ZieI, die Wahrneh-
mungs-, d. h. Dekodierungsfähigkeit ganzer Völker zu
schwächen: Im Bermuda-Dreieck einer unwissenschaftlichen
Kunstgeschichtsschreibung, unter dem Komplizentum von
Museen und Galerien, wird in einem riber vier Jahrzehnte
währenden Prozêß der Geschichtsfälschung versucht, die
Traditionslinie der politischen Zeichnung, Malerei und pla-
stischen Kunst aus dem Wahrnehmungsfeld der öster-
reichischen Kunstgeschichtsstudenten herauszuhalten, zu
verfälschen und schließlich aus der Kunstgeschichtsschrei-
bung selbst zu eliminieren. Dies bedeutet, den historischen
Auslöschungsversuch des Nationalsozialismus fortzusetzen,
an allem, was versucht hat und versucht, den Kräften der
Barbarei in die Arme zu fallen, um sie aufzuhalten. Dies be-
deutet nichts weniger als Zustimmung zum Abbruch der de-
mokratischen Tradition in der österreichischen bildenden
Kunst und Malerei. Die Befreiung der Ktinstler von dieser
Verfälschung der Wahrheit kann nur Sache der Künstler
selbst sein, auch wenn dies in der gegenwärtigen histori-

schen Situation ein unmögliches Unterfangen scheint.
Die poetischen Traditionen der österreichischen Gegen-
wartsliteratur aufzuzeígen war eines der Ziele in der Vorfüh-
rung einer Art persönlicher Poetik, wie sie in den hier zum
Teil dokumentierten Vorlesungen und Konversatorien vom
7. bis 15. April 1986 von der Verfasserin versuchsweise dar-
gelegt worden ist.
Heinrich Mann schien als Beispièl des komparatistischen
Verfahrens im Vergleich zu Elfriede Jelinek deshalb geeig-
net, weil er unter den deutschsprachigen Autoren den be-
wußtesten Schritt zur bürgerlich-revolutionären Tradition
vollzogen hat, indem er sich in seinen publikationen seit
l9l0 - in seinen Notizen, Tagebüchern und Arbeiten schon .

viel früher - zur Französischen Revolution und zur Deklara-
tion der Menschenrechte bekannt hat. Heinrich Mann ist als
Autor und Mensch das Produkt einer Entwicklung. Seine
war die eines Konservativen zum Sozialismus, einschließlich
der Zustimmung zur Oktoberrevolution und auch des aus
ihr hervorgegangenen Staatsgebildes. Angelpunkt und litera-
rische Achse scheint der Verfasserin sein Roman Zwischen
den Rassen zu sein. Er ist die Summe des bisherigen Erle-
bens des bei der Abfassung fünfunddreißigjährigen Autors
und das Dokument einer weltanschaulichen Umwandlung.
Ist es vor allem, und das war die Essenz d¡rr in vorwiegend
freier Rede gehaltenen Darstellung, weil der Autor darin die
Frage der Demokratie mit der Frauenfrage verbindet. Und
zwar untrennbar, wie die Frage von Inhalt und Form. Die
Umbildung des Autors vollzog sich nach der Abfassung des
Flaubert-Essays. Ohne sie wären die Essays Geist und Tat,/
Voltaire-Goethenicht möglich gewesen - nicht der Roman
Die kleine Stadt und nicht das folgende Werk, allen voran
die noch heute grundlegenden politischen Werke wie Der
Kopf oder Der Atem. Man hat, was er mit dem Röntgenauge
des rçvolutionären bürgerlichen Humanisten warnend zu be-
schreiben gewagt hat, ihm angerechnet, als hätte er selbst es
verübt. Von diesem rezeptionsanalytischen Ansatzpunkt ge-
sehen, kam der Vergleich mit der österreichischen Gegen-
wartskunst und ihrer Rezeption im allgemeinen und mit El-
friede Jelineks Werk im besonderen zustande. Man hat ihr
Burgtheater angerechnet, als hätte sie selbst,,es angerichtet".
In der Rezeption läßt sich die strukturalistische Äquivalenz-
beziehung poetischer und anderer Kunstwerke nicht leug-
nen; weshalb sollten daher die Produzenten der Werke
selbst länger über diese Tatsachen hinwegsehen? Wo sie
doch ständig gemäß diesen Tatsachen vorgehen, auch wenn
es ihnen nicht unbedingt bewußt ist (oder sie gezwungen
sind, diese zu leugnen?).

I Vgl. C(harles). Baudelaire, Il Museo classico del Bazar-Bonne-Nouvelle, in: Riflessioni
sui miei contemporanei, Milano 1945, Bd. I, S. 48, zitie¡t nach; Mario De Micheli, Da-
vid, Delacroix, Courbet, Cézanne, van Gogh, Picasso: le poetiche. Antologia degli scritti,
Milano (Feltrinelli) 1978, S. 13, Anm. 12.

2 Mario De Micheli, David, Delacroix, Courbet, Cézanne, van Gogh, Picasso: le poetiche,
a.a.O., S.6.
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Vergil Artelmeier und Michael Haussmann gehören zu einer
Künitlergruppe, die sich soeben mit dem Namen QUOS EGO
zusammengeschlossen hat und im Oktober in der Ladengalerie
Lothringextraße 13 im Münchner Stadtteil Haitlhausen ihre er-
ste gemeinsame Ausstellung eröffnete.
Ihre hier veröffentlichten Texte (Seite 72 und 75) sÍnd als indi-
viduelle Beiträge zur tendenzen-Diskussion verfaßt, spiegeln
aber zugleich die Bemühungen um eine programmatische Klä-
rung innerhalb der neuen GruPPe.

Die Künstlergruppe QUOS EGO besteht bis jetzt aus:
Vergil Adelmeier, freischaffender Maler, geb. 1959;
Jeanette Geißler, freischaffende Malerin, geb. 1952;
Michael Ilaussrnann, freischaffender Maler und Bildhauer'
geb. 1940;
Andreas Kglling, Bildhauer, geb. 1947;
Herbert Klee, freischaffender Maler, Zeichner und Karikatu-
rist, geb. 1946.

Eigentlich
gute Zeitell ...
Von Vergil Adelmeier

Engagement erwächst aus Unzufriedenheit. Dieses Bedürf-
nis nach weniger oder mehr, nach Neuem oder Altem kann
sublimieren, slrapaziercn, aktivieren, faszinieren..., aber die
Absicht allein oder die ganz spezielle Idee trägt noch keinen
Trend, Gesinnung, gar ein Kunstwerk. Zeit' und Umfeld wir-
ken mit.
Engagement ist also noch keine Tugend' Gradmesser blei-
ben Kontinuität, Urbanität und Homogenität, weil nur an
ihnen Bedeutung abgelesen werden kann. Das schließt wilde
Experimente, schrille Aktionen, Alarmstufen und Abstürze
nicht aus, solange dieses nicht zum Normalzustand erkaltet.
Das ganze 20. Jahrhundert wurde dominiert von fanatischen
Verfechtern einseitigster Ideen - engagierte Experimente auf
allen Gebieten: in Politik und Glaube, in Wirtschaft und
Philosophie genauso wie in Wissenschaft und Kunst. Sex-
revolution und Nationalsozialismus, Sektentum und Wirt-
schaftswunder, olympische Rüstungswettläufe und Nostal-
giewelle, Avantgardismus und Chemisierung haben keinen
ôlücksruwachs gebracht. Die Resultate sind dennoch wich-
tig und werden in Museen wandern - auch als Mahnung an
spätere Generationen.
Die Verluste und Schattenseiten des herbeigezwungenen
Fortschritts werden offensichtlich : Sinnesabstumpfung, Iso-
lation, Entmündigung und Austauschbarkeit des Menschen
bedrohen das Miteinander, Klimawechsel und Umweltbela-
stung gefährden die physische Existenz' Man ist müde ge-
worden, immer neuen Ideen nachzulaufen; die Ausschlach-
tung jeder Daseinsfacette hat sich abgenutzt: Der Geschwin-
digkeitsrâusch mündet in ,,Zone 30", die ,,bürgerliche Mitte"
zerfällrt in ,,Randgruppen", Monokulturen werden zu rekulti-
viertem Sumpf, aus dem Tal auf nach Europa?

Es werden Leute gebraucht, die die Verbindungen wieder
knüpfen. Das Vy'eltwissen kann niemand mehr erwerben,
wohl aber einen Extrakt des aktucllen Erkenntnisstandes'
Die Welt muß trotz Spezialistentum überschaubar bleiben -
dazv kann auch die Kunst dienen, wenn sie sich frei macht
von Kommerz vnd Politik, Mode und Bevormundung.
Engagement in der Kunst kann also nicht länger bedeuten,
die einzelnen materiellen und ideellen Aspekte vergangener
Epochen herauszufiltern und als neuen Stil zu kreieren, die-
se Materialschlacht ist seit Jahren bereits gewonnen: Jede
Farbe ist auf den Gipfel getrieben, jede Struktur ist erprobt,
alles wurde total verfremdet oder intensiviert, geometrisiert,
techniziert und angekokelt. Aus dem mittelalterlichen Tafel-
bild lassen sich problemlos monochrome, informelle, esote-
rische, romantische, ... geometrische Bildchen herausschnei-
den. Genug des fastfood mit Reliquiencharakter!
Auch Engagement für die künstlerische Ausgestaltung
kunstfremder Theorien langweilt. Jetzt geht es um Gedan-
kenzusammenlegung, um die Anwendung der erexperimen-
tierten Erfahrungen, ihre Synthese zu neuen Qualitäten. Ein
Kind kann mit etwas Sand und Wasser glücklich sein, spä-
ter braucht es einen Garten. Vielleicht wird die Menschheit
jetzt erwachsen?
Eigentlich gute Zeitenl Schließlich hat die.Epoche der gei-
stigen Leere die Kunst auf eine Position gèdrängt, die sie
sich früher mit Religion und Glaube, Philosophie und Na-
turerleben teilen mußte. Daher sind die Ansprüche enorm
gewachsen, die öffentliche Kunstszene jedoch stagniert.
Marktstrategen, Eigenwerbler, Juroren, Galeristen' Feuilleto-
nisten und Referenten halten das Steuer fest in der Hand,
um zugunsten des Langweilersalons gegen alles Andersgear-
tete loszulegen. Kunstgeschichtler tragen da die Visionen,
Kunsthändler mimen Philosophen, Politiker schmücken sich
mit Kunstkränzchen, die konformen Künstler kasteien sich
zu Fließbandarbeitern mit Quartalsquoten, Pädagogen,
Diènstleistungsanbietern. Sie ersinnen immer neue Spitzfin-
digkeiten als Vy'iedererkennbarkeitsfaktoren, haschen nach
neuen Effekten, stilisieren sich selbst, verwundern durch
Vermarktungskünste und befriedigen sich mit unklarem Her'
umlavieren. Wer das mit Pluralismus bezeichnet, will einen
Gemüsestand als Biotop verkaufen.
Die Kunstszene muß sich frei machen von permanenter
Selbstbetrachtung, befreit werden von etlichen parasitären
Anhängseln, aus der geduldeten Mitläuferposition ins Zen-
trum öffentlichen Interesses gerückt werden. Unvorgekautes,
Unsortiertes, Unpassendes wird gebraucht - und ein ldeal.
Da liegt Raum für zukünftiges Engagement: interdisziplinär,
überparteilich, fern jeder Mode, erarbeitend die uralten und
ewig aktuellen Themen mit dem Ziel, eine Umbruchzeit her-
beizuführen, deren Faszination in der Konfrontation des
Gegensätzlichen, liegt, in der das ganze Spektrum menschli-
cher Phantasie léuchtet, und deren neue Qualität in der Sie-
gerlosigkeit liegt. Diese Aufweichung der Fronten mag man-
chem bedauerlich erscheinen, ist dem Wesen nach aber ver-
gleichbar mit dem Ersatz von Keule und Muskel durch die
Sprache.



Vergil Adelmeíer, Die Verbraucher, 1988,
OI, 160.x I l0 cm ¡oben): Liebesspiel.
1988, O| 100x 130 cm (unten)

Andreas Kelling, Die
letzte Predigt, Lìnde
gefat|t, Höhe B0 cm
(oben); Der Soldat,
Linde gefafit, Höhe
80 cm (unten)



Michael Haussmann, 3 Überblendungen, 1987, Foto (oben);
Zusammenbrechender Tisch, 1989, 2 Posirionen (techts)



f)er Künstler-Test
Von Michael Haussmanna

Können Sie sich in unserer Zeit als Künstler durchsetzen?
Gehören Sie zur Szene und liegen Sie im Trend?.Oder ver-
fügen Sie über Fähigkeiten, die dies verhindern?
Antwort auf dieso bangen Fragen gibt unser Test.
SIND SIE ZUM KÜNSTLER DER NEUNZIGER JAHRE
GEEIGNET?
Kreuzen Sie das Ihrer Meinung nach Zutreffende an.

Wofür halten Sie einen Flaschentrockner?
A. Für einen Flaschentrockner
B. Für eine Reliquie
C. Für eines der größten Kunstwerke des 20. Jahrhunderts

Sie möchten so gut malen können wie
A.Tizian
B. Anneliese Rothenberger
C. Georg Baselitz

Wie viele künstlerische Techniken beherrschen Sie?
A. Eine
B. Mehrere
C. Keine

Welche Aussage halten Sie für richtig?
A. Beuys konnte nicht zeichnen
B. Beuys wollte nicht zeichnen können
C. Beuys war ein genialer Zeichner

Wann setzen Sie lhre Kopfbedeckung ab?
A. Immer, wenn sie Ihnen zu warm wird
B. Immer, wenn Sie einen Raum betreten
C. Nie, weil Sie fürchten, ohne diese nicht wiedererkannt zu

werden

Sie treten bei Ihrer Ausstellungseröffnung oder Performance
auf. Wie sind Sie gekleidet?
A. Sie tragen einen Anzug
B. Sie tragen eine Hose mit Löchern an den K¡ien
C. Sie sind unbekleidet

Wie oft haben Sie schon in New York ausgestellt?
A. keinmal
B. lmal
C. über 20mal

Wenn Sie über Ihre künstlerische Arbeit sprechen, dann
A. klar und sachlich
B. literarisch
C. schwülstig und verworren

Welche Aussage halten Sie für richtig?
A. ,,Kunst dient der Erkenntnis." (Beckmann)
B. ,,Die Kunst ist lang, das Leben ist kurz." (Goethe)
C. ,,Ein guter Künstler ist ein Künstler, der von einer guten

Galerie vertreten wird." (Dr. Zdenek Felix)

Kunsthändler sind
A. Kulturparasiten
B. Anlageberater
C. aufopferungsvolle Mäzene

Ob Sie mit Ihren künstlerischen A¡beiten kritikwürdig sind,
hängt davon ab...
A. was Sie ausstellen
B. wie Sie ausstellen
C. wo Sie ausstellen

Kunstkritiker sind
A. indirekt bestechlich
B. direkt bestechlich
C. unbestechlich

Ein Museumsdirektor begegnet Ihnen. Vy'as tun Sie?
A. Sie zeigen ihm Ihre Arbeit
B. Sie entfernen sich, ehe er vor Überheblichkeit platzt
C. Sie rufen Ihren Kunsthändler

Museumsdirektoren stehen zu Kunsthändlern wie
A. Prostituierte zu ihren Zuhältern
B. Untergebene zu ihren Vorgesetzten .r
C. Mutter Theresa zu Albert Schw.eitzer

Sie begegnen einem Kulturpolitiker. Sie sagen ihm,
A. daß Sie ein Konzept zur künstlerischen Auseinander-

setzung mit der nazistischen Vergangenheit seiner Stadt
haben

B. daß Sie ein Konzept zur Verschönerung seiner Stadt
haben

C. daß Sie der Verwandte eines namhaften Politikers sind

Welches der folgenden Kultur-Institute fördert Kunst am
selbstlosesten ?
A. Die Commerzbank
B. Die Hypo-Bank
C. Die Dresdner Bank

ERGEBNIS:
A. ganz lalsch
B. falsch
C. richtig

Sie haben öfter als 3mal A oder B angekreuzt:
SIE HABEN IM KUNSTBETRIEB DER NEUNZIGER
JAHRE NICHTS VERLOREN!

Sie haben öfter als l5mal C angekreuzt:
SIE STEHEN AM BEGINN EINER WUNDERVOLLEN
KÜNSTLER-KARRIERE
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Jeanette Geißler, Luftballons im Kopf,
1989, Mischtechnik 100 x 130 cm (links)-q1iw-F
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Die Künstler und
ihre.Rente
Von Wolfgang Hasibether
und Ursula Leibinger-HasÍbether

I m Zu s ammenhang' mit der tendenzen- D is kus sion zur aktuel-
len Kunstsituation taucht notwendigerweise auch die Frage
nach der sozialen Lage der Kunstproduzenten dieser Republik
auf. Der nachfolgende Artikel versucht, den Zusammenhang
zwischen deren sozialer Lage und der Entwicklung der sozialen
Sicherungssysteme der lohnabhcingigen S chichten am Beispiel
der Künstlersoziølversicherung zu erhellen.

Als letztes Gesetzesvorhaben der sozialliberalen Koalition
verabschiedete der Deutsche Bundestag 1981 das ,,Künstler-
sozialversicherungsgesetz" (KSVG) nach jahrelangen parla-
mentarischen Debatten. Was die lohnabhängigen Klassen
und Schichten über 100 Jahre seit der Sozialgesetzgebung
Bismarcks im Kaiserreich etappenweise an sozialer Siche-
rung erkämpften, sollte ab l. Januar 1983 auch für Kunst-
produzenten Gesetzeskraft erlangen. Die soziale Absiche-
rung der Grundrisiken des Lebens in kapitalistischen Gesell-
schaften, Krankheit, Invalidität, Alter und Arbeitslosigkeit,
sollte endlich auch für Künstler gelten. Doch ein Webfehler
des Gesetzes blieb von Anfang an: Gegen Arbeitslosigkeit
können sie sich nach wie vor nicht versichern. Der Gesetz-
geber wollte nur halbherzig die Gleichstellung von Kultur-
schaffenden mit Arbeitern und Angestellten durch die ge-
setzliche Pflichtversicherung von Künstlern in der Angestell-
tenversicherung (BfA), unterließ jedoch die Abgabepflicht
an die Bundesanstalt für Arbeit (BA) in der Arbeitslosenver-
sicherung. Ganz konnte der Gesetzgeber die nostalgische
Vorstellung vom Spitzwegschen Poeten im Dachstübchen
nicht lassen, der sich, frei aller irdischen Begehrlichkeiten,
ganz der Kunst ergibt und damit das eigentliche Reich der
Freiheit findet. 'Wozu soziale Absicherung vor Arbeitslosig-
keit, wenn der freischaffende Künstler bar aller Fesseln erst
zu wahrer Kunst fähig ist?
Die gesetzliche Pflichtversicherung, niedergelegt im KSVG,
erfaßt erstmals in der Sozialgeschichte der Sicherungssyste-
me Künstler der Bereiche Wort, bildende und darstellende
Kunst und Musik. Erfolgreich hatte sich die von Gewerk-
schaftsverbänden vertretene Orientierung damit durchge-
setzt, die den Künstler in derselben Abhängigkeit von Verle-
gern, Intendanten etc. sah, wie die lohn- und gehaltsabhän-
gigen Schichten in Industrie, Handel und Dienstleistungen.
Die Beitragshalbierung der Sozialversicherung zwischen
Kunstproduzenten und Verwertern war die Analogie zu Ar-
beitnehmer- und Arbeitgeberbeitrag in der Sozialversiche-
rung der Arbeiter und Angestellten. Mit dem Gesetz von
1981 wurde eine Künstlersozialabgabe nach einem einheitli-
chen Satz von 5 % der Honorare von allen Unternehmern er-
hoben, die Werke selbständiger Künstler verwerten.
Dies belief sich auf 2/t der Hàlfte der Beitragseinnahmen der
Künstlersozialkasse, die als Untergliederung der BfA in Wil-
helmshaven geschaffen, nach anfänglichen Organisations-
schwierigkeiten 1987 der LVA Oldenburg-Bremen zugeord-

net wurde, die Amtshilfe bei der Administration leisten soll.
Das Organisationsprinzip der Künstlersozialkasse wäre ei-
nen eigenständigen Aufsatz wert, weil auch die materielle
Ausstattung einer Sozialbürokratie viel darüber aussagt, wel-
che Hilfe sie ihren Versicherten sein kann. Diese kurzen
Ausführungen müssen darauf verzichten.
% dieser Hälfte wurde durch Bundeszuschuß gedeckt, die
andere Hälfte von den Künstlern mit ihrer prozentualen
Hälfte des allgemeinen gesetzlichen Pflichtbeitrags (Kran-
kenversicherung ca. 6,5 %, Rentenversicherung 9,3 5 0/o). Ge-
gen die Wertschöpfungsabgabe legten die Verleger Verfas-
sungsklage ein, was zwangsläufig war, hatten sie doch das
KSVG im Entstehungsprozeß heftig bekämpft und das bür-
gerliche Ideal des ,,freien Künstlers" hochgehalten. Die Kla-
ge wurde zwischenzeitlich abgewiesen, die gewerkschaftliche

Trad iti o n al i sm u s u n d Avantg ard e

Verteidigung des musi-
kal ische n Fortsch ritts
Brahms und Schönberg
Hg. von Albrecht Dümling
ca. 200 S., ca. 30 Abb., DM 34,-
Johannes Brahms und Arnold
Schönberg, beide Galionsfiguren
der bürgerlichen Musik, waren
wechselnden Urteilen ausgesetzt.
Brahms galt zeitlebens als konser-
vativer Gegenpol zur,Fortschritts-
partei" der Wagnerianer. Mit sei-
nem Vortrag "Brahms,. der Fort-
schrittliche" jedoch, den Schön-
berg Anfang 1933 zur Hundertjahr-
feier des Komponisten hielt, setzte
eine Neubewertung ein. lndem er
Brahms so zum Progressiven um-
deutete, markierte Schönberg
auch seine eigene Entwicklung als
konsequent und fortschrittlich.

Der vorliegende Band ist e¡ne
Gemeinschàttsleistung von Musik-
wissenschaftlern aus Ost und
West. Herausgeber des Bandes ist

der Berliner Musikkritiker und
Schönberg-Forscher Albrecht
Dümling.

Zu den Beiträgen: Gottfried
Eberle beschreibt das Musikleben
im wilhelminisc'hen Berlin. Der
Heraubgeber widmet sich mit sei-
nem Beitrag "Warum Schönberg
Brahms für fortschrittlich hielt"
dem wechselnden Verhältnis der
beiden Komponisten. Der Brahms-
Forscher Matthias Hansen, wis-
senschaftlicher Mitarbeiter der
Akademie der Künste der DDR,
untersucht die Beziehung der bei-
den Komponisten an einem prakti-
schen Beispiel: an Schönbergs Or-
chesterfassung des Klavierquar-
tetts op. 25 von Brahms. Frank
Schneider, einer der genauesten
Schönberg-Kenner in der DDR,
geht in seinem Beitrag "Wiener
Schule in Berlin" den wechselvol-
len Rezptionsbedingungen bis
heute nach. Weitere Mitarbeiter
sind u. a. Hanns-Werner Heister,
Michael Mäckelmann und Gero
Ehlert.

We¡tere Titel zur Musik:
Peter Petersen
Hans Werner Henze
E¡n polit¡scher Musiker
Zwölf Vorlesungen
296 S., DM 34,-
"Petersen schreibt flüssig, klar,
verständlich, elegant - ohne aka-
demische Eitelkeit. Ein Henze-
Handbuch, das auch zum Nach-
schlagen taugt, vor allem aber mit
Vergnügen und Spannung zu le-
sen ist. " ( Süddeutscher R undf u n k)

Argument
Rentzelstraße 1 2000 Hamburg 13
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Orientierung des Versicherungsgedankens hatte sich erfolg-
reich behaultet, wie auch der Organisationsprozeß der Kul-
turschaffenåen in der IG Medien, der historisch nicht zufäl-
lig parallel lief, zwischenzeitlich (seit April 1989) erfolgreich
abgeschlossen ist.
Für Berufsanfänger galt eine fünfiährige Versicherungs-
pflicht unabhängig von der jährlichen Mindesteinkommens-
gr"n"" (1988 z.S. 6OZO,-nN4). Diese Regelungen im KSVG
únterscùeiden sich vom allgemeinen Sozialversicherungs-
recht (lt. IV $ 8 SGB) durch den Verzicht auf Versicherungs-
freiheiì wegen kurzfristiger Tätigkeit (2 Monate oder höch-
stens 50 Aibeitstage) .t.tã k.tüpft bei der Geringfügigkeit der
Einkommens greîze nicht an das Monatseinkommen, son-
dern an das Jãhreseinkommen an' Die Geringfügigkeitsgren-
ze bei der Sozialversicherungsfreiheit liegt 1989 bei

I

Lite ratu rstadt H am b u rg
Lisbe, dinimAbsrund'
Adlærilrin? ffi- frM

ÉlMttøt Dtgg ataì u¡c.Þr
lit¿rarìsclus ffiff'lt¿Utûll ¡b{þr2,O.JMttM gHffi.

Das Buch - mil einer Gedichl-
zeile des Hamburger Lyrikers Peter
Bühmkorf betitel - dokumentiert,
wie Autorinnen und Autoren durch
ihre Biographie mit der Großstadt
an derElbe verbunden sind, wie sie
diese Verbindung in ihren Werken
thematisieren, und auf welche
Weise sie als Künstler das literari-
sche Leben der Stadt gePrägt ha-
ben.

Die Aufsätze gelten bekannten
Autoren (u. a. Bredel, Borchert'
Fichte, Jahnn, Nossack und
Rühmkorf), aber auch vergesse-
nen wie lda Dehmel, Albert Ho-
topp, Peter Martin Lampel, Emil
Sandt und Johanna Wolf.

Zugleich werden erstmals wich-
tige Te¡lbereiche uhd lnstitutionen

Liebe, die im Abgrund des Hamburger literarischen Fel-

Anker wirft Í!iJ""l,i"i,jl;ilffiå.!]iifåi
Autoren und l¡terar¡sches Feld im nach 1945 und ãie "Freie Akade-
Hamburg des 20. Jahrhunderts mie der Künste". ln die Untersu-
Hg. von lnge Stephan und Hans- òhung"n einbezogen sind beson-
Gerd Winter ders die Brüche in der historischen
Literatur im historischen Proz_eß Èntwicklunq (191g, 1993, 1945) mit
ca. 320 5., ca.27 Abb., DM 34'- ihren jeweiñgän Vor- und Nachwir-
Hans Henny Jahnn schreibt über kungen. Nur unzureichend be-
dieBeziehungHamburgerAutoren kannt ist, daß Hamburg Zentrum
zu ihrer Stadt: "Die Besseren unter einer Bodenständigkeit verklären-
uns leiden an der Krankheit' daß den,nationalistischenLiteraturge-
sie hier ihrer Liebe verhaftet sind' wesen ist. Andererse¡ts schreibt
Sie können nicht los von dieser gerade hier Willi Bredel seine er-
Stadt, von diesem Strom' Und sie sten einflußreichen proletarisch-
fühlen doch ihre Ohnmacht ange- revolutionären Romane.
sichts des gewaltigen Verkehrs, Die Herausgeber, lnge Stephan
der lndustrie, der Menschenmas- und Hans-Gerd winter, lehren am
sen ...< Literaturwissenschaftlichen Semi-

Jahnn reihl sich damit e¡nerseits nar der Universität Hamburg.
in die Reihe der Klagenden über
die musenfeindliche Handelsme-

ilffi[f;:r..j',ffi1*å¡i3i Arg u ment
Ambivalenz ein Liebesverhältnis' Rentzelstraße 1 2000 Hamburg 13

450,-DM, die Geringverdienergrenze bei 610,-DM' Hier ist
aucl ein eklatanter Unterschied im Versicherungsrecht'
Vy'ährend in der allgemeinen Sozialversicherung bis zur Ge-
ringverdienstgrenze (1989: 610,-DM) der Arbeitgeber die
ges*amten Sozialversicherungsbeiträge übernehmen muß,
írägt der Künstler bei der Mindestverdienstgrenze (1989: %

der"jährlichen Bezugsgröße nach IV $ 18 SGB :6300,-DM
Jahiesmindesteinkommen.: mtl. 525,-DM) die Hälfte des
Sozialversicherungsbeitrags selbst. Hier schält sich der Ge-
danke der freiwilligen Versicherung von Selbständigen her-
aus, der die soziale Schutzbedürftigkeit von geringverdienen-
den Künstlern zurückdrängt.
Im Zusammenhang mit dem gravierenden Sozialabbau der
Bundesregierung seit 1983 blieb auch das KSVG von ein-
schneidenden Maßnahmen nicht verschont' Seit l' Januar
1989 gelten neue Bestimmungen, deren unsozialen Charak-
ter geiade Berufsanfänger zu spüren bekommen' Bisher wur-
deridiese in den ersten fünf Jahren unabhängig von der
Mindesteinkommensgrenze auf jeden Fall versichert' Die
Künstlersozialkasse füllte ihre geringen Beiträge bis zur Hö-
he des Mindestbeitrags der Sozialversicherung auf' Künf1ig
mtissen sie einen Mindestbeitrag (1989: KV je nach AOK-
SaIz ca.35,-DM, RV 49,-DM) in voller Höhe des Versi-
chertenanteiles entrichten und verlieren s.chon nach 3 Jahren
ihren Versicherungsschutz, wenn,das Einfommen zu gering
bleibt. Wer seinerrmonatlichen Beitrag nicht bezahlen kann
wegen zu geringen Einkommens, muß mit Ruhen des Versi-
chJrungssðhuøés rechnen. Nicht einmal eine Härtefallklau-
sel enthält das KSVG.
Die abgabepflichtigen Unternehmen werden im Zuge der
Umsteltung der Künstl erso zialab gab e allerdings entlastet' 

.

Sie zahlenln den verschiedenen Bereichen (Wort, bildende
Kunst etc.) unterschiedliche Prozentsàfze (in den einzelnen
Bereichen zwischen 4-7 o/o der Honorarumsätze) und nur
noch25o/o der Hälfte des Beitragsaufkommens, der Bundes-
zuschuß beträgt dann ebenfalls 250/0. Während die Unter-
nehmen entlastet werden, werden die sozial Schwächsten
massiv belastet.
Auf weitere Änderungen, wie die Abschaffung von Schätz-
beiträgen bei den monatlichen Versicherungsbeiträgen nach
dem ioraussichtlichen Jahreseinkommen, wollen wir nicht
weiter eingehen, da durch das Beispiel der Berufsanfânger
deutlich géworden ist, wie die Bundesregierung mit sozial
Schwachèn und daher besonders Schutzbedürftigen umzuge-
hen pflegt. Der ursprüngliche Gedanke des sozialliberalen
GesetzeÑorhabens war sozialpolitisch daran ausgerichtet,
freiberufliche Künstler und Publizisten,,wie Arbeitnehmer
in die Sozialversicherung einzubeziehen"' Der Pflichtversi-
cherungsgedanke, dem die Solidargemeinschaft der versi-
cherten Àrbeitnehmer zugrunde liegt, wird durch die neuen
Bestimmungen ausgehebelt und das alte Leitbild des sozial
nicht schutibedürftigen Selbständigen ( : Unternehmer) wie-
der aus der Klamottenkiste gezogen.
Auch dieser sozialpolitische Exkurs sagt etwas über die
Kunstsituation deig0er Jahre in der BRD aus' Das Markt-
prinzip der gnadenlosen Konkurrenz spiegelt sich im sozia-
ien Schutz der Kunstproduzenten wider'

Die Ans chrift der Institutíon lqutet : Landesversicherungs an-
stalt o tdenburg- B remen K ÛN,ST¿,ERS o ZIALKAS S E,
làrgroogrftoi, I 2, 2940 Withetàshàven, Telefon
0 44 21,/308-0
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Ausstellungen
Bücher
Tagungen

Thalatta, Thalatta!
,,Das Strandbild im Zeitalter

des Massentourismus" war The-
ma der Sommerausstellung der
Ostdeutschen Galerie Regens-
burg. Die Badenden - ein großes
Bildthema des 19. Jahrhunderts:
Menschen, die ihren Sinnen ver-
trauend zu sich selbst finden im
Einklang mit einer säkularisier-
ten Schöpfung. Heute taugt der
Strand - wo sich verwüstetes
Land und verseuchtes Meer un-
ter verpesteter Atmosphäre be-
gegnen - nicht mehr als zeitlos
harmonisches Gegenbild zu den
Konflikten des modernen Groß-
stadtlebens. Die Kunst unseres
Jahrhunderts hat ihn als Bühne
entdeckt, auf der sich in Entblö-
ßungen und Vermummungen
menschliche Schwachheit und
Gemeinheit austobt, wo Hack-
ordnungen erprobt und inmitten
massenhafter Geschäftigkeit Ver-
einsamung und Verzweiflung
sichtbar werden.

Die Regensburger Ausstellung.
hat den reichen metaphorischen
Gehalt des Strandthemas in Ma-
lerei und Zeichnung ausgebreitet
und dabei einen unerwartet viel-
fältigen Querschnitt durch das
realistische Kunstschaffen der
Gegenwart geboten. Um nur ei-
nige Namen aufzuzählen: Her-
mann Albert, Helmut Goettl, Pe-
ter Nagel, Monika Sieveking,
R. B. Kitaj, Wilti Sitte, Walter
Womacka, Gudrun Brüne, Karl-
Heinz Meyer, Eric Fischl, Heinz
Stangl, Heino vonDamnitz. Zen-
tral in dieser Auswahl die Werk-
gruppe von Harald Duwe und -
durch die Kraft, die der Künstler
seinem Menschenbild mitteilt,
sich in Gegensalzzu den meisten
Exponaten stellend - Renato
Guttusos ,,La Spiaggia", 1955,
övrw. 30l x 452 cm (Abb.
oben rechts).

Die Ausstellung, die durch ei
ne Abteilung mit Karikaturen er-
gänzt wurde, ist dokumentiert in
einem gut bebilderten Katalog
mit Texten von Werner Timm
und Jörn W. Mundt (175 S.,
brosch. 28,- DM, Hardcover

,rEuropa und det
orienf 8oo-1900"

Rekordverdächtig - was die
Zahl der Exponate und die
Schwere des Katalogs (923 S.,
949 

^bb.,78,- 
DM, Bertelsmann

Lexikon Verlag) angeht - war
die kulturhistorische Ausstellung
des ,,4. Festivals der Weltkultu-
ren Horizonte '89" im Martin-
Gropius-Bau, Westberlin. Das
Interesse Europas am und seine
Beeinflussung durch den Orient
wurde vor allem an künstleri-
schen Motivübernahmen doku-
mentiert. Ergebnis: ein pittores-
kes Sammelsurium. Dies liegt so-
wohl am unhistorischen Sam-
melbegriff Orient wie am ge-
wählten Zeitabschnitt: Struktu-
rell wesentliche Einwirkungen
orientalischer Kulturen auf unse-
re eigene Entwicklung fanden
vor 800 statt, bei der Herausbil-
dung der agrarischen Produk-
tion, der Klassengesellschaft, des
Staates usw., also vom Neolithi-
kum bis zum frühen Mittelalter
und nicht erst in den Zeiten, als
Kreuzritter, später Kolonialher-
ren den Orient ,,entdeckten"'
Dennoch ist der Katalog eine
hochinteressante, in Teilen gut
eralþeitete Materialsammlung.
Richlig gelesen, mag er helfen,
euròpazentristische Borniertheit
zu erschüttern.

E'><Po"S lTlOÌ{ ¿ø¿d I(O}.TDITI ON79 zz,-¡. Werner Marschall



Salvador DaIi, Metamorphose des NarziJS' 1937

schen oder philosoPhischen Aus-
einandersetzung des Malers mit
Religion, ermöglichten sie ihm
bistang unbekannte Dimensio-
nen der Lebensbetrachtung?
Oder ist es viel banaler, ein Griff
in die motivische und künstleri-
sche Trickkiste?

So viele Fragen kommen nicht
von ungefähr. Dalí selbst Provo-
zierte die Zweifel an seiner
Glaubwürdigkeit und aî der
Aufrichtigkeit seiner künstleri-
schen Anliegen. Schließlich war
ihm doch beinahe jedes Mittel
recht, um sich für das Publikum
und den Kunstmarkt, dessen OP-
fer er auch wurde, in Szene zu
setzen. Der Zweck, bestaunter
und,/oder umjubelter Mittel-
punkt zu sein, heiligte (fast) alle
Mittel. Das sollte man dabei be-
denken, um nicht dem Faszino-
sum auf den Leim zu gehen, son-
dern vielmehr eine kritische Aus-
einandersetzung zu führen'

Der im Hatje-Verlag Stuttgart
erschienene, von Karin v. Maur
herausgegebene Katalog (520 S.,
viele sw- und über 200 Farbabb.)
kostet in der Ausstellung 49,-'
gebunden im Buchhandel 98'-
DM,

Ursula Leibinger-Hasibether

Barock in'der
Slowakei

Am Kulturaustausch zwischen
Ost und West und der Förderung
friedlicher Beziehungen beteili-
gen sich nicht nur die MetroPo-
ien. Das Kunsthaus OstbaYern in
Viechtach (80oo-Einwohner-.
Stadt im Bayerischen Wald) zeig- '
te im Sommer slowakische'
Kunst des 18. Jahrhunderts aus
Museen und Kirchen des Nach.
barlandes. In diesem Zeitraw

haben dort neben einheimischen
Künstlern Hauptmeister des
Spätbarock, die auch in öster-
reich und Ungarn tätig waren
(G.R. Donner, F. A. Maul-
bertsch u. a.), gearbeitet. In den
Landschaftsdarstellungen von
Johann Christian Brand, Karol
Filip Schallhas und Adam Fried-
rich Oeser (dem Zeichenlehrer
Goethes) erfolgt dann der Über-
gaîg zt einer neuen, aufgeklär-
ten Auffassung: die Natur und
in ihr der Mensch erscheinen
nicht länger einer absolutisti-
schen Hierarchisierung unter-
worfen. Ab l'177 bis zu seinem
Tod 1783 lebte auch Franz Xa-
ver Messerschmidt in Preßburg,
wo er an der Serie seiner be-
rühmten Charakterköpfe arbeite-
te (unser Bild: Der erboste und
rachgierige Zigenner), zur glei
chen Zeit, in der sich die wissen-
schaftliche PsychoPhYsiologie
entwickelte. Katalog: 92 S., 51
z.T. I arÛtge Abb., 25,- DM.

Werner Marschall

Die ,,Venus von Willendorf",
Kalkstein, 10,6 cm hoch,20 bis 27
Jahrtausende alt, ist ilie bekann-
testes Menschendarstellung der
Altsteinzeit, aber längst nicht
mehr die einzige. Die Ausstellung
,,Eiszeitkunst in MitteleuroPa",
1987 für die Kunsthalle Tübingen
zusammengestellt und jetzt bis 26.
11. 1989 in der Prähistorischen
Staatssammlung München zu se-
hen, umfaßt 180 KleinPlastiken
und Ritzzeichnungen in Stein unil
Knochen mit Bililern von Tieren
und Menschen, Symbolzeichen
unil Ornamenten. Der Katalog
faßt in Text und Bikl den gesam-

. ten heutigen Wissensstand zusam-
mÞn (,,Die Anfänge der Kunst vor
30000 Jahren"' hg. von H. Mül-
ler-Beck und G. Älbrecht, 123 S.'
25,- DM, Konrad Theiss Verlag
Stuttgart).

Dali-Retrospektive
in Stuttgart und
Zürich: Griffe in
die Trickkiste?

Es sollte die Hommage sein zu
seinem 85. Geburtstag, nun war
die Ausstellung in der Stuttgarter
Staatsgalerie die e¡ste Retrospek-
tive nach dem Tod Salvador Da-
lîs am23. Januar 1989. Sie wurde
zusammen mit dem Kunsthaus
Zirich (der zweiten Ausstel-
lungsstation bis zum 22. Okto'
ber) konzipiert und ist mit 140
Gemälden, 140 Zeichnungen, 40
Skulpturen und Objekten, einer
Auswahl aus dem druckgraPhi-
schen (Euvre sowie Modedesign
und Theaterentwürfen die bisher
umfangreichste RetrosPektive,
und dies, obgleich das Teatro-
Museo Dalí in Figueras wegen
bislang ungeklärter Nachlaßre-
gelungen keine Werke zur Verfü-
gung stellen konnte. Fine Feier
wurde abgehalten, und der Besu-
cherandrang war entsPrechend
groß. Was nicht verwundert bei
einem. Künstler, der es wie kaum
ein zweiter verstand, sich in
spektakulären Auftritten zu in-
szenieren, selbst Krankheit und
Tod noch teilweise öffentlich zu
präsentieren, und mit all dem
seine eigene Legende verfaßte.

Anliegen der Stuttgarter
Staatsgalerie und des Zirichet
Kunsthauses war es zwar, ,,das
Lebenswerk des katalanischen
Universalgenies, das nicht nur
durch seine exzentrischen Aul-
tritte, sondern besonders durch
die Fälschungsskandale der letz-
ten Jahre in Verruf geraten war,
auf seine Authentizität und hi-
storische Dimension hin neu zur
Diskussion zu stellen", doch

überwog letztlich das Staunen
vor den Bildwelten Dalís eine
kritische Auseinandersetzung.
Anknüpfungspunkte hätte es ge-
geben. Gerade wenn im Katalog
auf die Fälschungsskandale hin-
gewiesen wird, die ja nur Sinn
machen in Zusammenhang mit
einem profitgierigen Kunst-
markt, dann müßte gefragt wer-
den nach der Rolle, die Dali
selbst dabei spielte, inwieweit
seine medien- und marktwirksa-
men Auftritte nicht gerade auch
seine eigene Ausbeutung provo-
zierten.

Die Ausstellung Präsentiert
den Surrealisten Dalí, akzeptiert
ihn von vorneherein als dessen
Musterbeispiel, umgeben vom
Frühwerk und von Beispielen
aus der Zeit nach dem 2. Welt-
krieg bis in die siebziger Jahre.
Zunächst ist die Breite künstleri-
schen Schaffens und Experimen-
tierens beeindruckend, und man
möchte sich wohl gerne einlas-
sen auf ein Werk, das sich nicht
auf die massenhaft reproduzier-
ten bekannten Bilder beschränkt.
Und spätestens hier wird der Bo-
den schwankend: Die Faszina-
tion der surrealen Welten nimmt
den Betrachter gefangen, beläßt
ihn aber auf der Oberfläche per-
fekt gemalter Bilder. Ist es dem
Maler Ernst mit der ,,Vorahnung
des Bürgerkriegs" (1936), oder
verharmlost er Schrecken und
Angst bis hin zur Bagatellisie-
rung? Sind Dalís Bilder Ausein-
andersetzungen mit dem Unbe-
wußten, mit Erkenntnissen der
Psychoanalyse, oder kokettiert er
mit dem Unverstandenen? Und
wie verhält es sich mit den nach
dem 2. Weltkrieg entstandenen,
als ,,religiös" bezeichneten gro-
ßen Gemälden: Sind sie Ergeb-
nis oder Teil einer künstleri- 8r



Erwin Oehl, Prost Europa !, 1946, öl/Lvt. 120 x 90 cm - 1946 der erste
Ankauf, den die Stadt Nürnberg nach 1945 getätigt hat. Unlängst zu se-
hen im Stadtmuseum Fembohaus zusammen mit anderen Werken rler er-
sten 5 Nachkriegsjahre in Stadtbesitz, von 37 Malerinnen und Malern,
alle Vertreter eines humanistisch engagierten Realismus. Zu Oehl siehe
tendenzen Nr. 167, S.48-51.

Deutschland und
die Französische
Revolution - Thema
einer Tagung

Der Ulmer Verein, Verband
für Kunst- und Kulturwissen-
schaftler, veranstaltete vom 21.
bis 23. Juli 1989 eine Tagung in
Nürnberg anläßlich der kulturhi-
storischen Ausstellung im dorti-
gen Germanischen Nationalmu-
seum (s. Seite 66). Die Wahl der
Tagungsorte, nämlich das Mu-
seum und das ihm unmittelbar
benachbarte Gewerkschaftshaus,
muß von vorneherein als positiv
gewertet werden, bestand doch
dadurch die Möglichkeit, Ta-
gungsbeiträge und Diskussionen
im Kontext mit Originalen der
Ausstellung zu sehen und auch
Aspekte der Ausstellungs- und
Museumspraxis in die Gesprä-
che mit einzubeziehen.

In einer Reihe von Vorträgen
wurde die Vy'irkungsgeschichte
der Französischen Revolution
und die Interpretation politi-
scher und gesellschaftlicher Um-
wälzungen durch die Kunst the-
matisiert. Sie zeigten auf, wie
Bildmotive und Topoi als Argu-
ment wirksam wurden, sei es in
einem aufklärerischen oder auch
in einem restaurativen Sinn.

Während der überwiegende
Teil der Referate kunstwissen-
schaftliche, architekturtheoreti-
sche (2. B. Klaus Jan Philipps
Anmerkungen zur deutschen Ar-

chitekturtheorie 1770-1800,,Von
der Wirkung der Baukunst auf
die Veredlung des Menschen"),
historische Themen oder Fragen
der Ikonographie (2. B. Rainer
Schoch: ,,Palast und Hütte. Zum
Wandel eines Bildmotivs zwi-
schen Aufklärung und Restaura-
tion") behandelte, stellte das
Projekt ,,Révolution - Rêsistance
- Révolte" an der Hochschule
für Kunst in Bremen ganz aktu-
elle Bezüge her. Das ,,Bild" der
Revolutionsepoche in seinen
vielfältigen Erscheinungen und
Medien stand dabei im Mittel-
punkt, war Ausgangs- und Be-
zugspunkt für die an dem Pro-
jekt beteiligten Studenten und
Studentinnen. Besonders span-
nend war dabei die Verknüpfung
von wissenschaftlicher und
künstlerischer Arbeit, von histo-
rischer Spurensuche und der
Umsetzung gewonnener Er-
kenntnisse und Erfahrungen in
Bildwerke. i

'Deutlich.wurde bei diese¡ Ta-
gung, daß Ideen, Inhalte und
Bildmotive, die im Zusammen-
hang mit der Französischen Re-
volution stehen, bis heute viru-
lent sind und die Auseinander-
setzung fordern. Einen Beitrag
zu dieser Diskussion und zum le-
bendigen Umgang mit dem hi-
storischen und kunsthistorischen
Erbe konnte diese Veranstaltung
leisten.

Ursula Leibinger-Hasibether

Die Weltbühne, Wochenschrift
für Politik, Kunst, Wirtschalt
1905 als Schaubühne
gegründet von Siegfried Jacobsohn
f'26 - 1933
geleitet von Carl v. Ossietzky
1933 von den Nazis verboten
und in die Emigration getrieben
1946 wieder gegründet von
Maud v. Ossietzky und Hans Leonard
Carl v. Ossietzky,
der Friedensnobelpreisträger von 1935,
hat wie kein anderer Geist
und Haltung der Weltbühne
als publizistisches Forum gegen
Militarismus und Reaktion,
für Frieden durch Abrüstung
und soziale Gerechtigkeit geprägt.
Der Kampf für eine menschenwürdige
Welt ist längst nicht zu Ende.
Die Weltbühne nimmt teil in
Ossietzkys Namen und in seinem Geist.

Carlvon ()ssietzþ KUPON
Ich möchte ,,Die Weltbühne" zum Jahresabonnement von

72,35DM beziehen.
Senden Sie den Kupon als Bestellung an
Gebr, Petermann
Buch + Zeitung internåtional
Kurfürstenstraße lll
1000 Berlin 30

Ich bitte um Zusendung eines kostenlosen Probeexempla-
res direkt ab Verlag
Verlag der Weltbühne, v. Ossietzky & Co.
Karl-Liebknecht-Straße 29
Berlin, DDR - 1026

Vorname

Straße

PLZ
Vertrauensgarantie. Besteller haben das Recht, ihr Abonne-
ment innerhalb einer Woche bei Gebr, Petermann, Buch +
Zeitung internâtional, Kurfürstenstraße 111, 1000 Berlin 30, zu
widemfen. Zur Vy'ahrung der Frist genügt die rechtzeitige Ab-
sendung (Datum des Poststempels) des Widemls. Die Kennt-
nisnahme der Widenufsbelehrung bestätige ich hiermit.

Unteßch¡ift
tendenzen

Name

Ein Blatt mit Tradition



Wolfgang Kießling

Brücken nach Mexiko
Traditionen
einer Freundschaft

Herausgeber:
lnstitut f ür Marxismus-Leninismus
be¡m ZK der SED
Etwa 592 Se¡ten
Mit 280 Abbildungen im Text
Lêinen .35,50 DM + MwSt.
tsBN 3-320-01301 -7
738 586 8/Kiessling,Bruecken

Zwischen der DDR und Mexiko bestehen freundschaft-
liche Beziehungen, die sich auf eine lange
Tradition berufen können. An ihrem Beginn steht
Alexander von Humboldt, stehen deutsche Auswanderer
aus der Zeit der Demagogenverfolgung und der 48er
Revolution; Emigranten deutscher Nationalität, denen
die Republik Mexiko in der Zeit des Faschismus
großzügiges, uneingeschränktes Exil gewährte.
Der Autor verfolgt die Geschichte dieser progres-
siven deutsch-mexikanischen Beziehungen und führt
sie bis in die Gegenwart.

Hans Koch
Kulturfortschritt
im Sozialismus

.r Herausgeber:
, AkademiefürGesellschaftsw¡ssen-
.i schaften

beim ZK der SED,
lnst¡tut für

, Marx¡st¡sch-Len¡n¡st¡scheKultur-
und Kunstwissenschâften

; 512 Seiten . Leinen .22,¿10 DM + MwSt.
, tsBN3-320-00845-5, 738277 llKoch,Kulturfortschritt

Die Ausgabe enthält Vorträge, Aufsätze und Rezen-
sionen aus den Jahren 1975 bis 1986. Der Autor
befaßt sich darin mit kulturpolitischen Grund-
fragen, mit Problemen der sozialistischen National-
kultur, mit Wertvorstellungen und Fragen des Kultur-
erbes. Aus der Vielfalt der Themen, Gedanken und
Bezüge, der Anlässe und Assoziationen fügt sich
ein anregendes Bild des kulturellen und geistigen
Lebens in der DDR.

Fragen Sie in lhrer Buchhandlung.

DIETZ VERLAG BERLIN
Wallstraße76-79
Berlin. DDR - 1020

Spanischer
Bürgerkrieg

Als erster Band der neuen
Reihe ,,Schriften der Guernica-
Gesellschaft" ist im Argument
Verlag Hamburg die von Jutta
Held herausgegebene Aufsatz-
sammlung ,,Der Spanische Bür-
gerkrieg und die bildenden Kün-
ste" erschienen (240 S., 67 Abb.,
34,- DM). 14 Autorinnen und
Autoren beleuchten das Thema
unter verschiedenen Aspekten;
im Vorwort schreibt die Heraus-
geberin dazu: ,,Der Spanische
Bürgerkrieg, Guernica, signali-
sierten weltweit und auf un-
übersehbare Weise die Aggressi-
vität und die d¡ohende Gefahr
des Faschismus. Auf die Ereig-
nisse in Spanien hin begann sich
erstmalig, international und breit
gefächert, eine Gegenmacht ge-
gen den Faschismus zu organi-
sieren, für deren Wirksamkeit
sich auch die Künstler einsetz-
ten."

Vincent van Gogh, Ausschnitt aus
der Rohrfederzeichnung ,,Die
Sternennacht", Ende Juni 1889.
Äls Geschenk zu den Feiertagen
und um sich selbst hineinzuvertie-
fen, eignet sich hervorragend der
Band: Fritz Erpel (Hg.), Vincent
van Gogh - Lebensbilder Lebens-
zeichen. 533 teils farbige Abbil-
duiigen, in chronologischer Abfol-
ge, sind konfrontiert mit Briefen
des Künstlers, ergänzt durch
Stimmen von Zeitgenossen. 304
S., Schirmer/Mosel Verlag Mün-.n .

chen (als Lizenzausgabe des Hen-.'
schelverlags Kunst und Gesell-
schaft, Berlin/DDR), 88,- DM.

1976), ,{kte unter Baum, 1913,
Holzschnitt.
Die bisher umfangreichste Ge-
samtschau des Werkes dieses
Mitbegründers der Dresdener
Künstlergruppe,,Die Brücke"
zeigte die Bremer Kunsthalle und
anschließend (bis 3. 12. 1989) die
Städtische Galerie im Lenbach-
haus lVllinchen. Der von Günther
Thieme und Armin Zweite heraus-
gegebene Katalog (295 S., viele
Abb., davon 117 in Farbe, Prestel-
Verlag München) kostet in der
Ausstellung 44,- Dlfif., im Buch-
hanrlel 86,- DM.
Einem weiteren rrBrücke"-Künst-
ler, Max Pechstein (1881-1955),
war eine große Äusstellung des
Kreises Unna in Schloß Cappen-
berg gewidmet, Dazu erschien ein
reich, z.T. sehr gut in Farbe bebil-
dertes Katalogbuch von Jürgen
Schilling (202 5,, 44,- DM).
Dem wachsenden Interesse am
Expressionismus, aber auch einer
intensiveren Beschäftigung mit
den künstlerischen Zeugnissen
des Ringens um eine progressive
Gesellschaftsentwicklung in
Deutschland seit der Novemberre-
volution ist es zu danken, wenn
mehr und mehr Künstler dieser
Zeit det Vergessenheit entrissen
werden. Eine lohnende Aufgabe
für die Kunstwissenschaft in bei-
den deutschen Staaten. Die Äus-
stellung ,rExpressionismus - Die
zweite Generation 1915-1925"
wurde im Kunstmuseum Düssel-
dorf und in der Staatlichen Gale-
rie Moritzburg Halle gezeigt; an
ihrer Organisierung war das Los
Angeles County Museum of Art
beteiligt. Das gleichnamige Kata-
logbuch (hg. von Stephanie Bar-
ron,197 S., 89 Farb- und 427 sw-
Abb., 86,- DM) erschien bei Pre-
stel, München. Zu dieser Genera-
tion der Dix und Beckmann gehö-
ren u. a. auch Albert Birkle, Hein-
rich Ehmsen, Walter Jacob, Hein-
rich Nauen, Christoph Voll, Gert
Wollheim und Magnus Zeller.

Karl Schmidt-Rottluff (1884 bis



Überlegungen zur
,olnternationalen
Peter-Weiss-

ó

Gesellschaft'o
Das Werk von Peter Weiss in-

spiriert seit dem Welterfolg von
,,MaratlSade" und besonders
seit dem Erscheinen seines
Hauptwerkes, der ,,Ästhetik des
Widerstands", eine intensive, in-
ternational geführte Diskussion
über zentrale Fragen des Ver-
hältnisses von Politik und Kunst.
In dieser Diskussion begegnen
einander Personen aus verschie-
denen Lebens- und Arbeitszu-
sammenhängen.

Die Debatte, die durch das
Werk von Peter Weiss begonnen
hat, konzentrierte sich räumlich
zunächst auf die deutschsprachi-
gen Länder und Schweden, ent-
wickelt sich seit einiger Zeit aber
auch in England, in Frankreich,
in Italien und in der Sowjetuni-
on. In Lesegruppen, an den Uni-
versitäten, in verschieden en Zeit-
schriften und nicht zuletzf im
Theater werden immer wieder
Versuche gemacht, dte Zusam-
menhänge zwischen Kunst und
Politik und die Frage des Wider-
stands, wie sie von Weiss artiku-
liert wurden, weiterzudenken.
Die Zahl der Publikationen über
sein Werk und der Inszenierun-
gen seiner Stücke ist heute kaum
noch zu überblicken. In Schwe-
den, der DDR, der Bundesrepu-
blik und in österreich fanden in
den letzten Jahren verschiedene
Kongresse über sein Werk statt,
ztleTzt in Hamburg mit einer
großen internationalen Beteili-
gung.

Die ,,Internationale Peter-
Weiss-Gesellschaft" soll gegrün-
det werden, um die Rezeption
des künstlerischen Werkes von
Peter Weiss zu fördern. Sie soll
der Zusammenarbeit aller an sei-
nem Werk Interessierten dienen:
durch die Herausgabe einer Zeit-
schrift, durch die Unterstützung
von Forschungsvorhaben, Edi-
tionsprojekten, künstlerischen
Interpretationen, Bildungsveran-
staltungen, Lesegruppen und
Diskussionen. Auf diese Weise
soll zum Projekt einer ,,Ästhetik
des Widerstands" beigetragen
werden.

Die Gesellschaft soll ein Den-
ken im Spektrum widersprüchli-
cher Positionen und Wahrneh-
mungsweisen wie z.B. der von
Gramsci und Luxemburg, von
Hölderlin und Rimbaud, von
Marat und de Sade, von Kafka

und Neukrantz, von Brecht und
Hesse, von Marcauer und Boye,
von Bischoff, Hodann und Mün-
zenberg anregen. Die Frage einer
aktuellen Form der Vermittlung
des Werkes und das Weiterent-
wickeln der künstlerischen, kul-
turpolitischen und politischen
Positionen von Peter Weiss ste-
hen im ZentrLtm der Tätigkeit
der Gesellschaft.

Karlsruhe, d,en 23. 4. 1989
Die Cründungsversamml ung

Kontaktadres se der Gesellschaft :
IPWG, c,/o Ulrich Schreiber, Am
Ktitzenbach 125,
7050 Iilaiblingen.
Für telefonische Rückfragen :
07151,/28778

AICA-Kongreß
in der UdSSR

Die georgische Hauptstadt
Tbilissi war im September der
Haupttagungsort des 23. Kon-
gresses der AICA (,,Association
Internationale des Critiques
d'Art'). Die ,,nationalen Sektio-
nen" dieses unter UNESCO-Pa-
tronage arbeitenden Internatio-
nalen Kunstkritikerverbands
wechseln einandei bei der Aus-
richtung der Tagungen ab. In
diesem Jahr lührte der sowjeti-
sche Künstlerverband, in dem
auch die Kunstkritiker organi-
siert sind, Regie und ermöglichte
den über 100 Delegierten aus 28
Ländern der Welt und den zahl-
reichen internationalen Gâsten
auch Einblick in kunst-, kultur-
und gesellschaftspolitische Aus-
einandersetzungen, die zu.r Zeit
in der UdSSR stattfinden. In
Moskau, wo der Kongreß be-
gann, wie in Georgien gab es frir
die Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer diverse Möglichkeiten
zu Ausstellungs- und Atelierbe-
suchen und Gesprächen mit
Künstlern und Kunstwissen-
schaftlern.

Beim Kongreß selbst standen
drei Schwerpunktthemen z'rt
Diskussion, die vor allem in
Form von Kurzreferaten behan-
delt wurden (ausführlichere Aus-
sprachen zu den einzelnen Bei-
trägen waren leider wegen des
dichtgedrängten Tagungspro-
gramms kaum möglich): ,,Tradi-
tionelle Kunst und Avantgarde",
,,Kriterien und Grenzen des
Kunstbegriffs" und ,,Wege der
Kunst des 20. Jahrhunderts in
verschiedenen Regionen". Sol-

cherart ,,Über-Themen" sind
nicht unbedingt diskursfreund-
lich; sie verleiten zum Nebenein-
ander-Herreden auf individuel-
len Hobbystrecken. Weil aber
das Gros der Referate sich aus-
zeichnete durch profunde Sach-
kenntnis und originelle Herange-
hensweise, blieb die Spannung
erhalten, fand ein internationaler
Erfahrungsaustausch in freund-
lich-konstruktiver Atmosphäre
statt, bei dem dennoch unter-
schiedliche politische und welt-
anschauliche Standpunkte nicht
unter den Kongreßteppich ge-
kehrt wurden. Wobei aufñel,
daß Kritik am westlichen Kunst-
markt-,,Pluralismus" vor allem
aus den betroffenen Ländern
selbst kam,,,Dritte-Welt"-Län-
der, aber auch andere kleinere
Nationen und Nationalitäten-
gruppen die Anerkennung ihrer
immer wieder übergangenen spe-
zifischen Kunst-Leistungen an-
mahnten, und in der aktuellen
sowjetischen Kunstwissenschaft
mit einem,,Totalitarisinus"-Be-
griff operiert wird, der sich mei-
nes Erachtens sehr unkritisch
dem bei uns einst gängigen ange-
nähert hat.

Den 100. Geburtstag des -

1952 gestorbenen - georgischen
Künstlers David Kakabadse (un-
ser Bild : Selbstbildnis, I 9 I 4) nah-
men die Einlader zu Anlaß, die
Kongreßteilnehmer in die Feier-
lichkeiten in Tbilissi einzubezie-
hen und in einer Vernissage mit
anschließender Kulturveranstal-
tung das Werk eines Mannes ins
ihm gemäße Lichtzu rücken, das
bisher von der Kunstgeschichts-
schreibung grob vernachlässigt
wurde. Kakabadse gehörte zu ei-
ner Reihe georgischer Künstler,
die sich in den 20er Jahren in Pa-
ris aufhielten, und fand zu einer
vielseitigen künstlerischen For-
mensprache (bis hin zum ,,ab-
strakten" Materialbild). Nach
Georgien zurückgekehrt, waren
es die heimatliche Landschaft
und ihre Menschen, die er auf
sehr eigenwillige Art ins Bild
rückte, weshalb ihn 1948 endgül-
tig das,,Formalismus-Verdikt"
traf und ihm seine Kunstprofes-
sur entzogéì wurde. In dér Aus-
stellung waren drei späte Gemäl-
de zu sehen, die zeigten, daß er
sehr wohl in der Lage gewesen
wäre, die damals geforderte
Kunst zu produzieren. Aber dar-
an, an dieser Anforderung, ist er
zerbrochen. Ernst Antoni

t2l 83
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Köln, den 4. Dezember 1gB9

Liebe Leserinnen und Leser,
wie Sie sicher bereits der Tagespresse entnommen ha-
ben werden, ist der Pahl-Rugenstein Verlag gezwun-
gen, seine Tätigkeit mit Beginn des Jahres 1990 einzu-
stellen.

Diese Einstellung betrift auch den Fortbestand der Zeit-
schrift TENDENZEN.
Konkret bedeutet dies, daß die Ausgabe der TENDEN-
ZEN, die Sie jetzt in Händen halten, die letzte Ausgabe
der Zeitschrift sein wird. ¡

Wir möchten uns auf diesem Weg bei allen Leserinnen
und Lesern bedanken, die die TENDENZEN gelesen,
abonniert, kritisiert und gelobt haben,

Pah l-Rugenstein VerlaE

PS: Einige Leserinnen und Leser haben sich erkundigt,
ob Sie im Fall einer Einstellung der TENDENZEN ein
Guthaben beim Verlag haben. Dies ist in der Regel
nicht der Fall, da die im Januar von lhnen beglichenen
Rechnungen den Jahrgang 'lg8g einschließen. Mögli-
che Überzahlungen durch im Lauf des Jahres begonñe-
ne Abonnements werden vom Verlag erstattet.
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Schwerer Abschied von ,,tendenzeh"
30 Jahre war sie eine ¡

Alternative zu den vorwiegend
an modischen Trends
orientierte Kunstpublizistik in
der Bundesrepublik. Jetzt kam
das ,,Aus" für ,,lendenzenr'.

Die engagierte und profiìierte fgrt-
schrittliche Kunstzeitschrift geriet in
den Finanzstruilel des Kölnèr Pahl-
Rugenstein-Verlages, in dem sie. er-
schien.

Aus bescheidenen Anfängen und aus-
gehend von dem Impuls der Münch-
nér Künstlergruppe Tendenz hatte

sich ,,tendenzen" zu der linken Zeit-
schriJt für bildende Kunst in unse-
rem Lande entwickelt, die ganz ge-
zielt gegen die auf dem Kunstmarkt
herrschenden und von der etablierten
Kunstkritik gepriesenen Trends und
Moden ihr eiþdnes Konzept der P¡ä-'
sentation engagierter Kunòt aus dem
In- und Ausland, entwiekelte und ver-
focht. Insbesondere durch seine un-
beirrbare und differenzierte Ausein-
andersetzung'mit der - in dér bundes-
deutschen Kunstszene lange verpö4-
ten - realistischen Kunst hat,,tenden-
zen" für die'Kunstkritik in diesem
Lande Unersetzliches geleistet. Nicht
zu vergessèn: Solidarität wurde bei
,,tendenzen" lmmer groß geschrieben:
Schon in den ersten Heften die mitr

damals inhaftierten Siqueiros, heute
besonders durch starkê Vorstellung
von Kunst und Künstlern aus denEntwicklungsländern. 

\

Allen, deneh engagierte Kunst am
Herzen liegt, wird ,,tendenzen" sehi
fehlen, Einige der bisherigen Mitar;
beiter werden versuehen, die Zeit-
schrift mindesiens noch als Jahrbuch
herauszugeben. Hoffen wirr daß ih-
nen dies, mit dem Interesse der bis-
herigen Abonennten und ,,tenden-
z.en"-Liebhaber gelingt! P. ll{

Das letzte Heft unter dem Titel ,,Kul-
turelle Vielfalt gegen nationale Ein-
falt" präsentiert es i¡. a. Bilder von
ausländischen Krlnstlern in der Bun-

¡l'ilesrepublik, einer uraustralischen
1Künstlerin, einer isiaelischen Künst-
lerin. eines palästinensischen Künst-

'lers únd êinôn Überblick über neuere
kubanische Kunst, mit Beiträgen von
Oskar Neumann, Harald Jähner, Ulli
'Beier, Tuna Dudene, Richard HiePe,
'Burhan Karkutli und Osvaldo San'
chez. 

.

IÍeitere Themen sind u. a.: Kritik des
:qrsten Bandes einer EnzykloPädie
{eutscher Kunst 1933-45 (,,Brauner
þackstein"), Kunst in Auschwitz,
Frauenwandbild in Hamburg und die
dusstellungen,,Freiheit - Gleichheit
.i Brüderlichkeit" in Nürnberg und
ftecklinghausen. Einzelheft: 10 DM.

Kurt Böhme gestorben
Der Kammersänger Kurt Böhme ist
am Mittwoch 8ljährig in einem Mün-
chener Krankenhaus gesüorben. Der
in Dresden geborene und 1936 vom
Dirigenten Karl Böhm entdeckte Baß
hatte seine ersten großen Erfolge an
der , Staatsoper seíner Heimatstadt,
wo er auch zum Kammersåinger er-
nannt wurde. 1950 wurde er Mitglted
der Bayerischen Staatsoper, lünf
Jahre spåiter verpllichtete ihn gleich-
zeitig die' Wiener Süaatsofer.' Böhme
hatte große Erfolge bei den Festspie- -

len in Bayreuth und Salzburg. l/fl

Bertelsmann Club in Dresden
Der Bertelsmann Club verkauft in
Dresden testweise bis zum Jahieden-
de Bücher aus dem aktuellen Pro-
grqmm. Tausende Buch-Interessierte
belagerten schon am ersten Tag das
CIub-Center. Kaufen konnte, wer
Mitglied im Bertelsmann-Buchclub
wurde. Gefragt waren bésonders Rat-
geber-Literatur, Kinder-.' und Sach-
bücher.
Aufmerksamkeit fand am selben Tag
die Schließung der Filiale des Volks-
buchhandels aùl der Straße der Be-

freiung für einen Tag. Die Mitarbei-
ter protestierteri auf diese Weise ge-
gen nach ihrer Ansicht handelsun-
íreundliche Praktiken des Rates.ddr
Stadt, darunter auch'die St¿ndort-
Wahl des zeitweiligen Bertelsmann-
Club-Centers, gegen das sie jedoch
nicht sind., Mit ihrem Protest wollen
sie auch auf das völlig unzureichen-
de Buchangebot im Volksbuchhandel
des Iandes aufmerksam machen.
Aùil / az

Leipziger Schilftsteller f ür
Loest- Rehabilitierung
Die vollståndige Rehabilitierung von
Erich l¿est haben Mitglieder der
Ieipziger Bezirksorganisation des
Schriftstellerverbandes in einem
Schreiben gefordert, der Autor - 1957
wegen,,konterrevolutionärer Grup-
penbildung" zu siebeneinhalbjtihri'
ger t{aft in Bautzen verurteilt - war.
1981 in die BRD übergesiedelt. .
Nach Auffassung der Untérzeíchner
sollte ihm außerdem der Kunstpreis
dei Stådt f-eipzig 1990 verliehen wer-
den. loest hatte in der vergangenen
Woche erstmalig seit Verlassen der
DDR wieder in seiner Heimatstadt
aus Manuskripten'gelesen. l0l

Fundsache

Vom Wesen der Wende
,,Jedesmal wenn eine Zeit sich wen-
det, kehrt sich auch in uns selbst un-
ser Wesen um und ist bestrebt, sich
íeu zu formieren, Es ist einen Augen-
blick lang so, als stehe die Zeit still,
Die alte ist nicht rirehr, die neue noch
nicht gekommen, und wir spüren, wie
die alte schwindet und schwindet und
zum Hintergrund, zur Vergangenheit
wird, und wie das Neue herannaht,
drohend, fremdartig,. unbestimmt:
was wird es bririgen? Dann bemühen
wir uns, von dem Alten zu retten, was
zu retten ist, und das Vergangene als
wertvolle Vergangenheit zu erhalteir.
Aber ständig gruppiert eq sich um,
und was wir heute noch meinten er-
halten zu können, ist schon morgen
nicht mehr zu halten, und wir müs-
seh es als verloren dahingeben. In

diesem ständigen Positionswechsel
sind wir willens unsere eigene Posi-
tion zu finden und sie möglichst ge-
nau zu bestimrnen. Und nun ist'das
Neue da. Leise wie auf Taubenfüßen
und orkanartig zugleich . wie mit
Sturmgewalt. So und so zeigt sich das
Neue. Sind wir noch lebendig genug,
um das Veraltete aus uns auszu-
schneiden, das Neue in uns aufzuneh-
men und mit der Kraft, derer es zu

.seiner Neuwerdung bedarf, zu ver-
-künden und, es gestaltend, in uns,
durch uns Gestalt werden zu lassen?"

Johannes R.. B.echer, aus: Poetische
Konfession, in:.Sinn und Form, Heft
5/6, 1954, S. 696.
Eingesandl von ùieler Buchholz

0ben: Ruth Schloss (lsrael), Das (1987), Ausschnitt.

Akbar Behkalam (Westberlin), Wir,wollei niGhl d¡e Juden von
mOrgen werden (19S2). Abbildungen: iendenzen Nr. 168
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